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Ist Syphilis heilbar? 


Von Universitäts-Professor Dr. med. ERICH HOFFMANN. 


Ünrer den chronischen Infektionskrankheiten des 
Menschengeschlechts ist die Syphilis eine der ge- 
fürchtetsten. Schon ihr schleichender, zunächst 
einigermaßen harmloser und meist schmerzfreier 
Verlauf, dem gewöhnlich erst nach Jahren schein- 
barer Gesundheit schwere, nicht wieder gutzu- 
machende Späterkrankungen innerer Organe, des 
Gefäß- und Nervensystems folgen, verleiht ihr 
etwas Unheimliches; noch mehr aber ihre ausge- 
sprochene Fähigkeit, die Menschensaat im Mutter- 
leibe zu gefährden und oft zu vernichten. Wohl 
konnten ihre Erscheinungen durch sog. spezifische 
Heilmittel, wie Quecksilber und Jod, schon seit 
langer Zeit gut beeinflußt werden, aber ihre völ- 
lige Ausheilung galt kritischen und erfahrenen 
Aerzten schon immer als schwer oder nicht erreich- 
bar, und einer der besten Kenner dieser das Lie- 
besleben vergiftenden Krankheit konnte das ihren 
Charakter kennzeichnende Wort prägen: „Die Sy- 
philis schläft, aber sie stirbt nicht und bleibt wie 
ein Damoklesschwert über dem Haupte des Er- 
krankten schweben.“ 


Alle Bemühungen eines Alfred Fournier 
(Paris) und Albert Neisser (Breslau), durch 
ein wohlausgebautes Kursystem mit Quecksilber- 
und Jodmitteln die Heilung zu erzwingen, blie- 
ben hinsichtlich der Verhütung der am meisten ge- 
fürchteten Spätfolgen ohne genügend sichere Wir- 

ung, und selbst die Ansteckungsgefährlichkeit 
und Uebertragbarkeit auf die Nachkommenschaft 
wurde nicht hinreichend schnell beeinflußt, so sehr 
man sich auch darum bemühte. 

= Wie so oft, hat auch hier die Möglichkeit des 
“Xperimentes am Tier Wandel geschaf- 
fen und in schneller Folge eine stolze Reihe großer 
Fortschritte herbeigeführt. Am 28. Juli dieses 
ahres ist ein Vierteljahrhundert vergangen, seit 


Metschnikoff und Roux der Pariser Aka- 


‚demie der Wissenschaften den ersten mit Syphilis 


geimpften, unzweifelhaft erkrankten Schimpansen 
zeigen konnten. Es ist wohl kein Zufall, daß knapp 
zwei Jahre später (1905) F. Schaudinn und 
E. Hoffmann den so lange vergeblich gesuchten 
Erreger der Syphilis als Spirochaeta pal- 
lida entdeckten und damit ihre Früherkennung 
bei Mensch und Tier erst begründen und sichern 
konnten. Bald darauf (1906) gelang A. v. Was- 
sermann gemeinsam mit A. Neisser und 
Bruck unter Benutzung einer von B o r de t aus- 
gearbeiteten Methode die Auffindung der nach 
ersterem benannten Blutprobe (Wassermannsche 
Reaktion), und so durfte der alte Wunsch der 
Aerzte, die Säfteveränderung, die man der .„.kon- 
stitutionellen“ Syphilis schon immer zugesprochen 
hatte, im Reagenzglas zu erkennen, als über alle 
Erwartung hinaus wohl erfüllt gelten. Nachdem 
inzwischen von italienischen Forschern (Berta- 
relli, Volpino, Truffi u. a.) an Stelle der 
Affen das Kaninchen als geeignetstes Versuchstier 
aufgefunden worden war, blieb nur noch die Ent- 
deckung eines neuen hochwirksamen 
Heilmittels, wie es mit Hilfe des Tierexpe- 
rimentes unter Beobachtung der Syphilisspiro- 
chaete gesucht werden konnte, zu leisten. Im An- 
schluß anf. UhlenhuthundE. Hoffmann, 
die auf Anregung des ersteren die frühheilende 
Wirkung eines Arsenpräparats, des Atoxyls, 
bei Affen und Kaninchen erwiesen, beim Menschen 
aber keine brauchbaren Erfolge erzielten, gelang 
es 1909110 Paul Ehrlich vom Atoxyl aus- 
gehend, in denSalvarsanpräparaten gegen 
den Krankheitskeim eingestellte hochwirksame 
Mittel zu finden, die zwar nicht, wie er anstrebte 
und hoffte, mit einem Schlage die Spirochaeten 
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vernichteten, wohl aber die Früh- und Dauerhei- 
lung der Syphilis besonders bei der von E. Hoff- 
mann eingeführten Kombinationskur (mit Queck- 
silber) ermöglichten. An Stelle des mancherlei 
Unbequemlichkeiten verursachenden Quecksilbers 
ist auf Grund von Levaditi’s chemotherapeu- 
tischen Forschungen (1920) das Wismut getre- 
ten, das unzweifelhafte Vorteile für die kombinier- 
ten Kuren bietet, indem es auch den Erreger besser 
als jenes beeinflußt. 


Durch alle diese mühevollen Arbeiten, die vor- 
nehmlich von deutschen und französischen For- 
schern geleistet wurden, sind die Waffen geschmie- 
det worden, die bei richtigem Gebrauch uns den 
Sieg über die unheimliche Seuche bringen können 
und nach meiner auf Grund langjähriger Erfahrung 
immer sicherer werdenden Ueberzeugung auch be- 
scheren müssen. Freilich dürfen die  Schwierig- 
keiten und Tücken dieses Problems nicht unter- 
schätzt werden. Wird doch selbst die Frage, ob 
die Heilung der Syphilis im Einzelfall überhaupt 
sicher feststellbar ist, noch verschieden beurteilt 
und ist auch nicht leicht zu beantworten. Denn 
die Kennzeichen, die wir hierfür besitzen, sind fast 
durchweg negativer Art und können bei der be- 
kannten Neigung der Syphilis zu Jahrzehnte dau- 
erndem Verborgenbleiben trügerisch sein. Als 
Zeichen eingetretener Ausheilung dienen uns 1. 
vollständige Freiheit von Krankheitszeichen auch 
am Nerven- und Gefäßsystem und bei Anwendung 
des Röntgenverfahrens, 2. längere Zeit und wieder- 
holt festgestellte negative Blutproben, 3. normale 
Beschaffenheit des Nervenwassers (Liquor), 4. ne- 
gativer Spirochaetenbefund. 


Daß unter diesen Bedingungen bei genügend 
langer Beobachtungszeit Heilung angenommen 
werden darf, beweisen die nicht seltenen Neuan- 
steekungen (Reinfektionen) solcher 
Menschen, von denen einige mit langjähriger Pause 
2- und 3mal ausgeheilt werden konnten, und die 
auf Grund unserer Statistiken sich ergebende Tat- 
sache, daß bei genügend starker Behandlung dies 
Ergebnis in annähernd 100% erreicht wird. Diese 
Regelmäßigkeit der Frühheilung 
ist für mich von Anfang an der springende Punkt 
gewesen und der entscheidende Faktor geblieben. 


Für die ganz frische Erkrankung, 
bei der das Blut noch unverändert ist, wird die 
Frühheilbarkeit auch von fast allen erfahrenen 
Aerzten zugegeben und anerkannt, zumal auch im 
Tierexperiment die Vernichtung aller Spirochae- 
ten in den ersten 6 Wochen nach der Ansteckung 
so gut wie sicher gelingt (Kolle u. a.). Während 
beim Kaninchen eine bestimmte Menge von Sal- 
varsan dafür ausreicht, wird beim Menschen die 
blutreine frische Syphilis besser mit 
einer möglichst starken kombinierten Kur 
behandelt, bei der Salyarsan und Wismut zweimal 
wöchentlich am gleichen Tage gegeben werden 
können und im Lauf von 5—6 Wochen die erträg- 
liche Höchstmenge beider Mittel erreicht werden 
soll. 


Liegt die Ansteckung aber weiter zurück, so 
wird die völlige Ausheilung um so schwerer erzielt, 
je älter die Erkrankung ist. Gegenüber der pessi- 
mistischen Auffassung, daß bei älterer Syphilis eine 
starke Frühbehandlung nicht mehr genügend sicher 
erfolgreich sei, habe ich seit Jahren die Ueberzeu- 
gung vertreten, daß nicht nur bei bereits blut- 
kranker primärer, sondern auch bei se- 
kundärerSyphilis durch einmaximales, 
dem Alter der Infektion angepaßtes Kursystem 
mit weitgehender Sicherheit die Frühheilung oft 
noch erzwungen und damit allen gefährlichen Spät- 
folgen vorgebeugt werden kann; hierbei wird auch 
die Ansteckungsgefährlichkeit und Uebertragbar- 
barkeit auf die Nachkommenschaft in bester 
und schnellster Weise behoben. Diese Lehre, der 
zunächst die Ergebnisse des Tierexperiments und 
Erfahrungen mit nicht ganz so- starkem Kurmaß 
beim Menschen zu widersprechen schienen, hat 
sich in den letzten Jahren auf Grund sorgfältiger 
Nachbeobachtungen und Statistiken meiner Schü- 
ler W. Heuek, EmilZurhelle. Edmund 
Hofmann, H. Th. Schreus u. a. mehr und 
mehr durchgesetzt, und es kann heute nicht mehr 
bezweifelt werden, daß die Frühheilung 
auch im sekundären Stadium, also 
monatelang nach der Ansteckung, in etwa 90% 
der Fälle noch erreichbar ist. Denn unsere Dauer- 
beobachtungen erstrecken sich nicht nur auf 3—5 
Jahre, sondern bis zu 17 Jahren und mehr nach 
Abschluß der Behandlung und sind nicht allein 
durch genaueste Untersuchung aller Körperorgane 
und des Blutes, sondern auch des Nervenwassers 
wieder und wieder kontrolliert worden. Erst seit- 
dem wir neben dem Rückenstich (Lumbalpunk- 
tion) im Nackenstich (Suboeceipitalpunktion) 
einen bei guter Technik ungefährlichen und von 
einem wohlgeübten Arzt ohne Beschwerden aus- 
führbaren Eingriff zur Entnahme der das Rücken- 
mark und Hirn umspülenden Flüssigkeit (Liquor 
cerebrospinalis) besitzen, ist uns die Nachkontrolle 
so erleichtert worden, daß wir genügende Zahlen 
zur Stütze unserer Ansicht beibringen können, was 
unzweifelhaft einen großen Fortschritt auf diesem 
lange heiß umstrittenen Forschungsgebiet bedeutet. 


Bei der großen Wichtigkeit der Frage der Früh- 
heilbarkeit auch nicht mehr ganz frischer sekun- 
därer Syphilis muß noch ein Gesichtspunkt beson- 
ders betont werden, nämlich dieschnelle Auf- 
hebung oder Verminderung der An- 
steekungsgefährlichkeit, die für die 
Eindämmung der Syphilis als Volksseuche außer- 
ordentlich bedeutsam ist. Bei unseren möglichst 
stark frühbehandelten Kranken gehen so gut wie 
immer die ansteckungsfähigen Erscheinungen 
schnell zurück, um, abgesehen von sehr seltenen 
Ausnahmen, niemals wiederzukehren; auch die Er- 
reger, die Syphilisspirochaeten, verschwinden sehr 
bald und sind bei genauester Prüfung weder an 
der Oberfläche der Haut und Schleimhaut, noch in 
den Drüsen oder Körpersäften zu finden. Dem- 
entsprechend sehen wir von so behandelten Män- 
nern oder Frauen auch keine neue Ansteckung aus- 
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gehen und auch ihre Nachkommenschaft 
gesund bleiben. 


So wird man es verstehen, daß ich seit Jahren 
nicht müde werde, die „volle Ausnützung 
der Frühheilungsmöglichkeit der 
Syphilis“ immer wieder als unumgängliche 
Forderung zu unterstreichen, wie sie durch Ehr- 
lie hs große Entdeckung uns Aerzten auch bei 
älterer sekundärer Syphilis geschenkt worden ist, 
wenn mein System maximaler kombinierter Kuren 
5o früh und energisch als möglich durchgeführt 
wird. Näheres über seine Art und seine dem Alter 
der Infektion angepaßte Stärke zu sagen, muß me- 
dizinischen Zeitschriften vorbehalten bleiben; nur 
ein entscheidender Punkt, die Wichtigkeit kur- 
zer Pausen zwischen den einzelnen 
Starken Kuren, darf auch hier nicht uner- 
wähnt bleiben. 


Dieses auf eine verhältnismäßig kurze Zeit- 
Spanne zusammengedrängte Kursystem bedeutet 
auch für Kranken- und Invalidenkas- 
$en einen großen Vorteil, obwohl es zunächst 
eine Häufung der Kosten zu verursachen scheint. 

enn wenn die Frühheilungsaussicht nicht aus- 
genützt wird, ist eine langwierige, über Jahre 
sich hinziehende, von größeren Pausen unter- 


brochene Behandlung mit 5—6 kombinierten 
Kuren erforderlich, die weit unregelmäßiger 
zur vollen Ausheilung führt und die An- 


Steckungsgefährlichkeit und Uebertragbarkeit auf 
die Nachkommenschaft weniger sicher herabsetzt, 
obendrein aber die Gefahr der gefürchteten Spät- 
folgen, also frühzeitige Arbeitsunfähigkeit, nicht 
beseitigt. 


Wenn wir nun auf Grund dieser Betrachtungen 
und Erfahrungen die Frage, wie weit die 
Syphilis eine heilbare Krankheit 
Seworden ist, zu beantworten suchen, so dür- 
fen wir folgendes sagen: Die frische pri- 
märe und sekundäre Syphilis ist so 
gut wie sicher heilbar geworden, 
und zwar vor allem infolge der Möglichkeit der 

rüherkennung durch den Nachweis der 
Syphilisspirochaete und der Auffindung zweier 
neuer, die Frühheiluug ermöglichender Mittel, des 

alvarsans und des Wismuts, die kom- 
biniert , d. h. zugleich angewandt, am sichersten 
Wirken. Am leichtesten heilbar ist die 
Primäre, noch blutreine Syphilis, 
die sich bis höchstens 6 -Wochen nach der An- 
Steckung erstreckt und gewöhnlich schon durch 
eine maximale Kur dauernd beseitigt wird. 
Mit großer Regelmäßigkeit (mehr als 90%) ist 
auch die bereits blutkranke primäre Sy- 
Philis, deren Alter etwa 6—9 Wochen nach der 
Ansteckung beträgt, durch zwei maximale, 
nicht länger als 5—6 Wochen auseinan- 
der liegende Kuren heilbar, ebenso durch w e- 
Nigstens drei maximale Kuren auch 
die sekundäre Syphilis in einer großen 
Zahl der Fälle. Bei diesem Stand unserer vor 
allem durch den ambulant anwendbaren Nacken- 


Resistenz 


stich erweiterten und immer mehr gesicherten Er- 
fahrungen ist die Forderung berechtigt, die m a x i- 
male, dem einzelnen Kranken in möglichst ener- 
gischer Weise angepaßte Frühbehandlung 
mit Salvarsan und Wismut (gleichzeitig) 
auch bei allen Kranken der ganzen sekun- 
dären Periode, die auf etwa 3—5 Jahre nach 
der Ansteckung geschätzt wird, anzuwenden, nicht 
nur, weil hierdurch Ansteckungsfähigkeit und 
Uebertragbarkeit auf die Kinder schneller und 
dauernd herabgesetzt, sondern auch dem Wohl des 
Kranken am besten gedient und Spätfolgen am 
sichersten vorgebeugt wird. So behandelte Kranke 
bedürfen daher auch der von Wagner v. Jau- 
regg eingeführten Malariafieberbehandlung mit 
nachfolgenden maximalen Salvarsan-Wismutkuren 
nur selten, nämlich dann, wenn es sich um sog. 
(Widerstandsfähigkeit) 
gegen die chemischen Heilmittel handelt oder Un- 
verträglichkeit für genügend große Mengen der- 
selben vorliegt; aber selbst in solchen Fällen ver- 
mag Wechsel und Steigerung der in mannigfacher 
Form zur Verfügung stehenden Salvarsan- und 
Wismutpräparate auch ohne Malaria, evtl. mit 
Hilfe Zittmannscher Schwitzkuren, zum Ziele 
zu führen. Ist es aber infolge Verkennung, un- 
glücklichen Verlaufs oder unzureichender Behand- 
lung bereits zur Erkrankung des Nervensystems, 
die sich entweder nur durch erhebliche Verände- 
rungen des Nervenwassers (Liquor) oder auch 
schon durch Erscheinungen der Tabes oder 
Paralyse kundgibt, gekommen, steht der Arzt 
heute auch diesem ungünstigen Ausgang nicht mehr 
wie früher machtlos gegenüber, sondern kann 
durch die eben genannte Malaria-Fieber- 
kur mit nachfolgender starker Salvarsan-Wismut- 
behandlung oft noch Stillstand und Besserung 
selbst dieser bisher als unheilbar angesehenen Lei- 
den erzielen. 


So darf unsere Antwort auf die Frage 
nach der Heilbarkeit der Syphilis 
kurz dahin zusammengefaßt werden, daß diepri- 
märe Syphilis bei genügend starker Behand- 
lung mit Salvarsan und Wismut zugleich so gut 
wie regelmäßig, die sekundäre wäh- 
rend des ganzen ansteckungsgefährlichen Zeit- 
raumes ebenfalls in der größten Mehr- 
zahl der Fälle als heilbar angesehen 
werden darf. 


Auf Grund dieser Fortschritte in unserer Heil- 
kunst kann die Ausrottung der das Lie- 
besleben vergiftenden Lustseuche 
(Syphilis) nicht nur als möglich, sondern auch als 
erreichbar gelten, wenn die durch die wissenschaft- 
lichen Errungenschaften der letzten 25 Jahre ge- 
stützte Ueberzeugung erst Gemeingut der Aerzte, 
weiter Volkskreise und der verantwortlichen Be- 
hörden geworden ist*). 


*) Eine genauere Begründung findet sich in meiner Bro- 
schüre „Wie kann die Menschheit von der 
Geißel der Syphilis befreit werden?“ Jul, 
Springer, Berlin, 1927. 


764. 


DR. K. KUHN, DAS TRIEBGAS DES NEUEN „GRAF ZEPPELIN“ 


32. Jahrg. 1928. Heft 38. 


Das Triebgas des neuen „Graf Zeppelin“ / Von Dr. K. Kuhn 


D.: Zeppelinluftschiff Z R III (jetzt Los An- 
geles) legte auf seiner Ozeanreise von Friedrichs- 
hafen bis Lakehurst in Amerika einen Weg von 
7830 km zurück und seine Maybach-Motoren ver- 
brauchten dabei etwa 23000 kg Benzin und 
1300 kg Schmieröl. Diese beträchtliche Gewichts- 
erleichterung mußte durch Abblasen von 24 000 
cbm Wasserstoffgas ausgeglichen werden. Von 
den Amerikanern wurde Z R III, welcher 70 000 
cbm Gas faßt, mit unbrennbarem Helium gefüllt. 
Die Gewinnungskosten von 1 cbm Helium aus 
Erdgasen betrugen anfänglich 4 Dollar, im Jahre 
1924 nur 21% Dollar und ein Jahr später sanken 
in Amerika die Kosten auf 1 Dollar bei einer mo- 
natlichen Produktion von 20 000 cbm. Da Z R II 
rund 2900 kg Benzin für je 1000 km Fahrt ver- 
braucht, müssen auch etwa 2900 cbm Helium in 
die Luft entweichen und dies ist selbst für den 
amerikanischen Militarismus zu teuer. 

Bei der Verbrennung von Benzin in den Mo- 
toren entsteht Kohlensäure und Wasserdampf. Die 
Amerikaner versuchten nun mit gutem Erfolg den 
Wasserdampf durch Abkühlen zu kondensieren 
und als Ballastwasser zu verwenden. Die Verbren- 
nungsgase von 1 kg Benzin enthalten fast 112 kg 
Wasser. Die heißen Auspuffgase wurden unter 
Beimischung von Luft durch eine große Anzahl 
dünner Aluminiumrohre geleitet, die im Fahr- 
strom des Luftschiffes lagen und worin sich 
das Wasser aus den sich abkühlenden Gasen 
flüssig ausschied. Es gelang stets rund 100 % des 
verbrannten Benzingewichtes als Ballastwasser 
zurückzugewinnen. Nur die Haltbarkeit 
der Anlage war gering: nach 20 Stunden waren 
die dünnen Rohre der Kühler stets verrußt oder 
durchgebrannt. Das Gewicht der amerikanischen 
Kondensanlage beträgt etwa 4% der gesamten 
Tragkraft des Luftschiffs. Aehnliche Versuche 
wurden schon zu Lebzeiten des Grafen Zeppelin 
in Friedrichshafen durch Graf Soden angestellt; 
sie hatten aber einen ungenügenden technischen 
Nutzeffekt. 

Ganz anders wird nach dem 1926 von Dr. 
Lempert bekannt gewordenen Vorschlag in 
dem neuen Luftschiff L Z 127 „Graf Zeppelin‘) 
das stetige Leichterwerden während der Fahrt in- 
folge des Brennstoffverbrauches der Motoren ver- 
mieden. Die 5 Maybach-Motoren von zusammen 
2650 PS werden in der Hauptsache nicht mehr 
mit flüssigem Benzin betrieben, son- 
dern mit einem gasförmigen Koh- 
Jlenwasserstoff, der ungefähr das spezifische 
Gewicht der Luft hat. L Z 127 hat 105 000 cbm 
Rauminhalt und davon wird mindestens 1⁄ mit 
dem Motorentriebgas gefüllt sein, während den 
Rest das Traggas, Wasserstoff oder Helium, ein- 
nimmt. In dem Maße, wie die Motoren das Koh- 
lenwasserstoffgas verbrauchen, wird es durch die 
gleich schwere Luft ersetzt; der statische Zustand 
des Zeppelinluftschiffes wird also nicht mehr ge- 


1) „Umschau“ 1928, Nr. 30, S. 614. 


ändert. Benzin wird nur in geringem Maße als 
Reserve verwendet. „Die geringen Mengen flüssi- 
gen Brennstoffs, auf welche man auch in Zukunft 
kaum verzichten wird, stellen dann eine Art 
Manöverierballast dar, den man im Notfalle ab- 
werfen oder aber auch in den Maschinen verbren- 
nen kann, wodurch der Aktionsradius des betref- 
fenden Luftschiffes wesentlich erhöht wird gegen- 
über einem gleich großen Luftschiff mit reinem 
Benzinbetrieb und dem fahrtechnisch erforder- 
lichen Wasserballast” (W. Scherz)?). 

Der als Triebgas verwendete Kohlenwasserstoff 
wird noch geheim gehalten; es handelt sich aber 
sehr wahrscheinlich um Aethylengas C, H, ë), das 
von Riedinger & Blau in Augsburg herge- 
stellt wird. Ein Kubikmeter Luft wiegt 1,293 kg, 
ein Kubikmeter Aethylengas 1,250 kg. Bei dessen 
Verbrennung entstehen 14 300 Kalorien. Ein Ku- 
bikmeter Wasserstoff vermag 1,15 kg Benzin zu 
tragen und bei deren Verbrennung in den Moto- 
ren werden nur etwa 11500 Kalorien Wärme in 
mechanische Energie umgesetzt. Daraus erklärt 
sich die erstaunliche Leistungszunahme des neuen 
Luftschiffes mit gasförmigem Betriebsstoff gegen- 
über einem reinen Benzinluftschiff. 

Der Gedanke, einen gasförmigen Brennstoff 
für den Antrieb der Motoren zu verwenden, ist 
nicht neu. Das englische Luftschiff SS 13 A soll 
im Jahre 1921 neben flüssigem Brennstoff gleich- 
zeitig Wasserstoffgas aus dem Ballon in den Mo- 
toren verbrannt haben. Ricardo behauptete den 
Benzinverbrauch auf fast die Hälfte vermindert zu 
haben. Explosionsmotoren, die reinen Wasserstoff 
verbrennen, sind heute noch nicht genügend be- 
triebssicher. 

Historisch interessant ist, daß bereits im Jahre 
1872 der deutsche Ingenieur Hänlein in Brünn 
ein mit Leuchtgas gefülltes lenkbares Luftschiff 
von 2400 cbm Inhalt vorführte, welches eine Sé- 
kundengeschwindigkeit von über 5 m erreichte. 
Der Antrieb erfolgte durch einen Lenoirschen 
Gasmotor von 6 PS, der seinen Gasbedarf mittels 
Schläuchen aus der Ballonfüllung selbst deckte. 
Der Motor benötigte etwa 7 cbm Leuchtgas in der 
Stunde und, damit der walzenförmige Ballon prall 
blieb, wurde das verbrauchte Gas durch atmosphä- 
rische Luft in besonderen Ballonetts ersetzt. 

Zweifelsohne bedeutet die Einführung eines 
schweren Triebgases für die Motoren an Stelle 
von Benzin nicht bloß eine Erneuerung alter Vor- 
schläge im Luftschiffbau; es ist vielmehr zuver- 
lässig eine beträchtliche Erhöhung der Wirtschaft- 
lichkeit und der Sicherheit des neuen deutschen 
Großluftschiffes „Graf Zeppelin“ im Verkehr zu 
erwarten. 

2) Literatur: „Neuere Probleme in der Luftschiffahrt” 
von W. Scherz, S. 393—406 in „Fortschritte der Luftfahrt” 
von W. von Langsdorff. Bechhold Verlag, Frankfurt a. N 
1928. 

») 1 cbm Luft = 
1,339 kg, 1 cbm Aethylengas CH4 
tylengas CHo = 1,160 kg. 


1.293 kg, 1 cbm Aethangas GH = 
= 1,250 kg, 1 cbm Aze- 
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Wie hoch belaufen sich die Selbstkosten eines Kraftfahrzeuges? 


Von Oberingenieur 


Diese Frage hat heute bei dem allgemeinen In- 
teresse für das Kraftfahrwesen eine gewisse Be- 
deutung. Besonders beschäftigt sie alle Kauflieb- 
haber, 

In Zeitschriften ist über die Selbstkostenfrage 
Wenig Erschöpfendes geschrieben worden, insbe- 


Aufstellung l 


Zusammenstellung der Kosten verschiedener 
1 A A SE 


EDUARD NARTEN 


Die Kosten sind in der Aufstellung I verzeich- 
net. In den untersten Zeilen findet man ihre 
Jahres- und Monatshöhe angegeben, 
außerdem auch die Kosten je Fahrtkilo- 
meter, letztere haben jedoch zur Voraussetzung, 
daß die angegebenen entsprechenden Kilometer im 


Nachdruck verboten! 


Annahmen: 


Fahrzeuge!) 
Motorräder: 4 Takt-Maschinen 


s$ F Klein- y Perso sagen: */ıe, 4j16, Was sind Innenst . 
Motorräder Bei- DER Rie oa | Personenwagen und 12/so, 18/70 Rina AETA Ar. 
0,9/6 PS |1,9/11 PS| wagen | 2/12 PS | 4/16 PS | 8/38 PS | 12/50 PS| 18/70 PS] 1) Lebensdauer der Fahrzeuge: 6 Jahre 
250 cm? | 500 cm? | | Fahrtleistung: 
Fahrzeug 
ahrzoug lsitzig | 2sitzig | Isitzig | 2sitzig | dsitzig | Asitzig | Gsitzig | Gsitzig Motorräder Kl.-Personenw. Personenwag. 
Mk. | Mk. | Mk. | Mk. | Mk, | Mk. | Mk. | Mk. NER TO DOLL sem 1 DO N SAAN DONER 
Preis einschl. Ausstattung 1177 | 1607 420 | 2300 | 3800 | 7050 | 12850 | 19250 | i Monat 1000 \ 1400." “2000 © 
i 3 je Tag 40 n 35, 1% 80 „ 
Nähere Bezeichnung Kosten im Jahr *) Dekenidaust der Haraifasz 
| | i otorrädern: 2 
Abschreibung 196| 267] 60| 3838| 633] 1325| 2141] 3200| va mn en hai 
raftfahrzeugsteuer 25 49 — 81 158| 288| 498| 677| bei Personenwagen: 24000 „ 
Haftpflichtversicherung 60 90 — 120 180 212 303 347 a) Verbraudhsangabe bezicht sich auf 100 km 
arage 300 300 er 600 600 600 720 720 RER, parelen Preise - 29 Pfennig 
Bereifung?) 85| 9 43 RI E AE E 404 = 53617 E00 a ER ee 
etriebsstoff?) 331 115141 139) — |41 191/71 335/131 905141 974191 1322 Ne Ten N 3 
pa) X 1/41 60 1/31 80 — |!jal 165 el 1651!/21 2401/21 240) 1/e1 240) 5) Reparaturen in 0/o des Kaufpreises 
eparaturen?) 141 193 50 276) 456 477 771 1155 bei Motorrädern à 120/0 
Lackierung’) 20 20 A 40) 50 50 70) 70) bei Klein-Personenwagen 120/0 
Bekl id x 100 100) bei Personenwagen . x 2 2... 69/0 
as QIaung I [Zr | ©) Lackierung einmal erneuern nach 3 Jahren 
Gesamtkosten | 4501 7) Gehalt RE 3000 RM i. Jahr 
im Jahr 1102| 1333| 153] 2054| 2835| 4451| 6253] ag3ol| No amA AKERI bs... A mn m 
im Monat 91,8 111| 12,75 171 236 375 521 695 Garderobe . A00 nm 
je km 929 11,19) 1,39 12,49 17,28 18,7.9| 269 34,72%, 3070 
e km mit Führer’) — — — _ — 135,291 42,591 51,2», Kosten je km = 16,5 Pfg. 


sondere nicht von Fahrzeughaltern, die über eine 
Senaue Ausgabenübersicht verfügen. 


Zweck dieser Zeilen soll nun sein, die Kosten 
für einige der gebräuchlichsten Fahrzeugtypen 
übersichtlich zusammenzustellen, damit jedermann 
in der Lage ist, zu prüfen, ob ein Kauf sich 

Ohnt und bejahendenfalls welches Fahr- 
2Cugfürihndasrichtigeist, ob ein Rad, ein 
eichter, ein mittelschwerer oder gar ein schwerer 

Jagen. Die somit mögliche Prüfung bewahrt vor 
Späteren Enttäuschungen. 


Aufstellung 2 


Einfluß der ständigen Kosten auf den Kilometerpreis 


Jahr gefahren werden. Bei geringerer Fahrtlei- 
stung würden sie höher sein, weil dann der Anteil 
der ständigen Kosten wächst, wie weiter unten aus- 
geführt. Ferner ist hier zu ersehen, wie weit sich 
die Kosten durch Halten eines berufsmäßigen Füh- 
rers erhöhen. 

Kann jemand einen Unterstellraum kostenlos 
erhalten oder Betriebsstoffe billig einkaufen oder 
werden ihm sonstige Vorteile geboten, so können 
diese durch entsprechende Aenderung der in der 
Aufstellung eingesetzten Werte mit in Rechnung 
gezogen werden. 


Nachdruck verboten ! 


Die eingesetzten Werte beziehen sich auf einen mittelschweren 12/50 PS-Wagen (siehe Aufstellung | 


Es Ständige Kosten Betriebskosten Gesamtkosten 
Entstehen Ab- | Fahr. Haft- | _ | Füh- Be- Oel Repara: ] Laio Za: Ständige bosogen auf lkm 
| | pfl- Ga- N ‘| triebs- k turen rung | sammen I Be a B 
an schrei- zeug: | ver- Hr rer- stoff l km A EY a km und Be- Ständige Be. Ins- 
Konn bung steuer| sidie- lohn | men lkm | 10 Pf. |3,21 Pf.| 0,3 Pf. | 10,8 Pf. | triebskosten | Kosten lalh gesamt 
sten, | Mk. | Mk. | png Mk. | Mk. AGPL | Mk. | Mk. | Mk. Mk, Mk. | mk: | Mk. | Mk 
A az | 14 15 1716 17 
IM JAHR |2141 498 303| 720|3970| 7632| 536.—| 974.—| 240,— | 771,—| 70,— | 2591,— | 10223,— 0,32 | 0,11 | 0,43 
IM MONAT | 
bei2000kn 44,7 | 81,2 | 20,—| 64,2 | 6—| 216,—| 852,— | 0,32 | 0,11 | 0,43 
» 1500 ,, 33,5 | 60,9 | 15,—| 48,2 | 4,5 | 162, — 798, — 0,42 | 0,11 | 0,53 
h Bon » 22,3 | 40,6 | 10,—| 32,1 3,—| 108,— 744,— 0,64 | 0,11 | 0,75 
22 0, | | 11,2 | 20,3 5,—1 16,1 15 | 54 — 690, — 1,27 170,117 1138 
n 300 „, (1784 41,5 25,3) 60,0330,81636,0) 7 | 322 | 3-| 96| 00 | 324 | 668,4 | 212 | 011 | 2,23 
» 200 „ 45| 81) 2—| 64| 06 | 21,6 657,6 | 3,18 | 0,11 | 3,29 
» 100, 2,2 4,1 1,—| 3,2 | 0,37] 10,8 646,8 6,36 | 0,11 | 6,47 
» AN a RAR t Cn u IE 636,— ee = = 
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Der grundlegende Faktor für die Selbstkosten- 
berechnung ist die Lebensdauer oder die 
Gesamtfahrtleistung eines Fahrzeuges, 
wie jeweils im Kopf der Tabellen angegeben ist. 

In der Aufstellung I sind die Selbstkosten im 
einzelnen aufgeführt. 

Die Aufstellung II zeigt, wie sehr die ständigen 
Kosten die Selbstkosten beeinflussen, im Gegen- 
satz zu den nichtständigen, den Betriebskosten. 


DieständigenKosten setzen sich aus Ab- 
schreibung, Steuer, Versicherung, Führerlohn usw. 
zusammen. Sie belasten den Wagen, auch wenn 
er unbenutzt in der Garage steht. Anders die 
Betriebskosten, die in der Hauptsache 
durch den Betriebsstoffverbrauch entstehen. Sie 
wachsen natürlich mit zunehmender Fahrtleistung, 


Aufstellung 3 
2IÖ-R,Mk 


Belriebskosten — i 0 you 
_.00_| wachsen beizunehmender Fahrlleistung s.Spalte 13 — HL 216 108 00 
6I- 


Sländige Kosten 


bleiben unverändert 5. Spalte 7 


00 


2000 1500 100 


300 200 100 0 


s00 


Aufstellung 4 ag 


Die Gesamtkosten je km wachsen bei abnehmender 
Fahrileistung S Spalte 17 


043 


1000 500 300 200 100 00 


“002000 1 1500 
Die Betriebskosten je km bleiben immer gleich s. Spalte I6 


bleiben aber in ihrer Höhe je Kilometer immer 
gleich. 

Zum Schluß sei noch besonders darauf hinge- 
wiesen, daß die in den Aufstellungen errechneten 
Kilometerkosten eine gute Ausnutzung 
des Wagens zur Voraussetzung haben, z. B. 
wurden bei Personenwagen — siehe Aufstellung I 
— eine Jahresleistung von 24 000 Fahrtkilometern 
zugrunde gelegt. Das ist eine hohe Leistung, aber 
man darf sie von guten deutschen Qualitätswagen 
wohl erwarten. Sie wird indes in kleineren Be- 
trieben oder bei ausschl. privater Benutzung des 
Fahrzeuges in der Regel nicht erreicht werden. 
Die Kosten werden sich daher in solchen Fällen 
höher stellen. Sie lassen sich für jede Leistung 
leicht feststellen, wenn man die Kurvenwerte — 
siehe Aufstellung IV — entsprechend berichtigt. 


Verjüngung und Reifebeeinflussung durch den Hirnanhang 


(Zu den neuesten Forschungen von Steinach und Zondek.) 


(Hypophyse) 


Von Dr. med. PETER SCHMIDT. 


D urch die grundlegenden Forschungen von 
Steinach, Sand, Lipschütz u. a. hat 
sich in den letzten zwei Jahrzehnten das Interesse 
der Biologen und Klini- 
ker auf Wesen und 
Wirksamkeit der Keim- 
drüsen konzentriert. 


Deren eine (exkre- 
torische) Funktion, 
die Bereitung und Ab- 
stoßung der Fort- 
pflanzungskeime, 
trat immer mehr in den 
Hintergrund, je ein- 
gehender man ihre in - 
kretorischen (hor- 
monalen) Kräfte er- 
forschte. Die Hormone 

‘der Keimdrüsen schaf- 
fen die sekundären Ge- 
schlechtszeichen. Sie be- 
einflussen Ausbildung 
und Funktion der Or- 


hirn 


ZHEHIINNETTRTERRRINTERDEIRRERETREHERFTUTERTERERERTÄTERTATERRRRRRÄRERTERTHERTRRRRANTERTRTRBENTHETTETEIKTARETTRNBRLENENERFRRENHRTERTETTTERETENTHREHRTENERTERENÄRTRTEN: 


BAAAANAANABAARAAAAAAAAAAANANAAAARANANAAAAAANAAAAHNNAAAANANAAAAANNANAARAANHAAKANUAAAANANAARANANAAAANNNNANHANAAAAANNANANHNNARANNNANAANANÝNAAAAAANANEANANA 


Zwischen- 


Steinach bewies weiterhin, daß der Prozeß 
der Körperentwicklung und Geschlechtsreife ein 
Werk der Keimdrüsenhormone ist, und daß das 
Absinken dieses Reife 
zustandes, das Alter 
durch eine Neuanre” 
gung der Keimdrüsen- 
hormone behebbar ist- 
Zu derselben Zeit be- 
wiesen Ruzicka und 
seine Mitarbeiter bel 
Untersuchungen zur 
Biochemie des Alterns, 


TETTETETT 


daß dieser Prozeß, ın 
gewissen Grenzen; 
überhaupt rück- 
lenkbar (rever: 


sibel) ist. ! 
Die Mannigfaltigkeit 
der physiologischen 
Wirkungen von Keim- 
drüsenhormonen auf die 
Gestaltung des Organis- 
mus und dessen Funk- 


EEÄTTTTTTTTLTTELTETTTTTLTTTTELELLTETTLITIDEDELEELTITTETTTLPETETTTETITTTTTOTELELELTEIGILOPTLELTTTLTELTEPPTTLELTTEEIT RE 


gane und deren Zusam- tionsktenerans war De 
menschluß zum Orga- reits 1926 bis in die 
nismus”). Einzelheiten erforscht 
EONO U A 
*) Vgl. Aufsatz „Um- Obendrein A Derer 
schau“ 1927, Heft 38, „Der Fig. 1. Mittel-Längsdurchschnitt durch das Gehirn. Steinach ihren 2 
Kampf gegen das Altern“, LILTITTTTETTTTTTTTTEITERTTTTTTTTTTITTETTTTTTTTTTITILTTITTITTITTITTTTTTESTITTITTTTTTTTTTETTITTTETTITTETTESTTSTTTETTETTETTTLTTLTITTTETTITTTTTTETTITTETT geblichen Einfluß au 
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den Ablauf des Lebens 
und formulierte diesen 
gelegentlich des Se- 
Aue okon kongrogges in 
Berlin wie folgt: Es 
ist ein und dasselbe 
chemische Agens, das 
die Reifung (Pubertät) 
eines TAIN herbei- 
führt, das die Reife 
(Jugendlichkeit) er- 
hält, und das nach Ab- 
sinken der Reife (Al- 
ter) eine neue Reife 
(Verjüngung) schafft. 

Auf Grund dieser 
Erkenntnis von der 
aktivierenden, 
erhaltenden und 
verjüngenden 


Fähigkeit der 
Keimdrüsen auf den 
gesamten Organismus 


ìaben wir die Berech- 
tügung abgeleitet, die- 
ser Drüse eine Vor- 
machtstellung im gan- 
zen endokrinen System 
einzuräumen. 
DieForschun gs- 
ergebnisse der 
etzten zwei Jah- 
re zwingen uns, diese 
Formulierung abzu- 
ändern. Es besteht 
jetzt kein Zweifel 
mehr: Die Keim- 


Fig.2. Ganz junge (infantile) Rattenmänndhen, 50 Tage alt. 


Links normales Tier; rechts durch Zufuhr von Hypophysenhormon frühreif, 
Bei ihm ist der Geschlechsapparat gut entwickelt und ausgebildet; es ver- 
hält sich gegen brünstige Weibchen wie ein normales, ausgewachsenes 
Männchen, während das infantile Tier sich indifferent verhält. S = Samen- 
blasen; Pr = Prostata; Hb = Harnblase; H = Hodensack; P Penis. 


drüse untersteht 
dem Antrieb sei- 
tens einer über- 
geordneten In- 
stanz, dem Hor- 
mon der Hypo- 
physe (Hirnanhang). 

Von ihr interessiert 
uns in diesem Zusam- 
menhang nur der Hy- 
pophysenvorderlappen 
(der Kürze halber in 
diesem Zusammenhang 


nur Hypophyse ge- 
nannt). Vor Jahrzehn- 
ten hat Biedl und 


Aschner 
darauf hingewiesen, 
daß bei Zerstörung der 
Hypophyse auch die 
Keimdrüse ihre hor- 
monbildende Funktion 
einstellt. In der Folge- 
zeit wurde aber diesen 


späterhin 


Dingen experimentell 
nicht weiter nachge- 


gangen; die Keimdtüse 
stand zu sehr im Mit- 
telpunkt des Inter- 
esses. 

Erst Jahrzehnte spä- 
ter begannen hervor- 
ragende amerikanische 
Forscher (Evans, 
Smith u. a.), die 
pyhsiologischen 
Funktionen der 


Fig. 3 untseinjIußr, 


S, Pr klein interet aleka, 


Geschlechtsmerkmale des eunuchoiden Rattenmännchens 


Fig. 4 nach 17 Injektionen von Hypophysen-Hormon. 


= Samenblasen; Pr = Prostata: Hb = Harnblase; H = Hodensack, 
leer. Erotisierung fehlt. S, Pr groß, mit Sekret gefüllt. Erotisierung eingetreten, normale 
Potenz, 
(Fig. 2—4 nach Steinach u. Kun.) 
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Diese „experimentelle Frühreife“ erzielte 
Steinach mit derselben Methode auch 
beim männlichen Tier. Fernerhin führte 
er damit „eunuchoide“ Tiere, die eine dauernde 
Hemmung der Reife aufweisen, einer bald ein- 
tretenden vollen Reife zu. 


In folgendem liegt der bedeutsamste 
und genialste Schritt der letzten 
Steinachschen Arbeiten. Sein Gedanken- 
gang war etwa folgender: War das Hypophysen- 
hormon wirklich der Aktivator der Keimdrüse, 
so mußte es auch gelingen, mit der Hypo- 
physe allein zu verjüngen. Dieser 
Versuch gelang mit voller Eindeutigkeit. Senile 
Tiere zeigten nach Verabreichung von Hypo- 
physensubstanz dieselben Verjüngungserschei- 
nungen wie nach Vornahme der bisher üblichen 
Methoden, die an der Keimdrüse ansetzten. 


Aus diesen Befunden ergibt sich mit voller 
Klarheit die Tatsache, daß das Hypophysenhor- 
mon für die Keimdrüse eine übergeordnete In- 


stanz bildet. Ohne den „Anlasser“ aus dem 


Fig. 5. Geschlechtsmerkmale des senilen Männchens, 
unbeeinflußt. 


S = Samenblasen; Pr = Prostata; Hb = Harnblase; H Ho- 
densack, 
S, Pr gealtert. Erotisierung erloschen, 


Hypophyse zu bearbeiten. Die von ihnen fest- 
gestellten Befunde sind an sich sehr bedeut- 
sam, können hier aber keine Würdigung er- 
fahren, da sie die ohnehin komplizierte Mate- 
rie nur noch undurchsichtiger machen würden. 
Jedenfalls ging aus diesen Arbeiten erneut mit 
Deutlichkeit hervor, daß enge Beziehungen 
zwischen den genannten Drüsen bestehen. 
Zondek undAschheim in Berlin und 
Ph. Smith in Neuyork haben jetzt in groß- 
angelegten Experimentalserien wesentlich zur 
Klärung dieser Beziehungen beigetragen. Es 
gelang ihnen der Nachweis, daß das Hormon 
der Hypophyse verantwortlich ist für 
die Reifung des Ovariums und damit für die 
Gesamtreifung des Organismus. Ohne Hy- 
pophyse keine Geschlechtsreife, 
„Das Hypophysenhormon ist das übergeord- 


nete allgemeine Sexualhormon.“ Durch Zu- Fig. 6. Geschlechtsmerkmale des senilen Männchens nadı 12 Injek- 
fuhr dieses Hormons bei ganz jungen (in- tionen Hypophysen-Hormon. 

fantile n) Tieren konnten sie eine wesent- S Samenblasen; Pr = Prostata; Hb = Harnblase; H = Houenkaek, 
lich verfrühte und überstürzte Reifeperiode S, Pr gro3, sekretgefüllt, in voller Reaktivierung, — Erotisierung wieder 


Une erweckt, normal potent, x 
herbeiführen. (Fig. 5 u. 6 nach Steinach u, Kun.) 
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Hirnanhang kann der „Motor“ der Keimdrüse nicht 
in Gang kommen. Diese Erkenntnis schmälert in 
keiner Weise den Funktionsreichtum der Keimdrüse. 
Zondeks Bezeichnung des Hypophysenhormons 
als eines übergeordneten Sexualhor- 
mons bedarf der Korrektur. Das Hypophysen- 
hormon allein ist nicht in der Lage, die Funk- 
tion des Hormons der Keimdrüse zu 
ersetzen. Das Hormon der Hypophyse ist ein über- 
geordnetes chemisches Agens, welches die Keim- 
drüse bei beiden Geschlechtern zur Funktion 
anregt und demzufolge nicht geschlechtsspezi- 
fisch ist. 

Aus diesen experimentellen Ergebnissen er- 
wachsen ungeahnte Möglichkeiten. Aber auch die 
Praxis, die klinische Medizin, wird dabei nicht leer 
ausgehen, Es ist das Ziel der pharmazeutischen In- 
dustrie, nunmehr das Hypophysenhormon in halt- 
barer Form herzustellen. Mit dessen Hilfe wird 
man dann Zustände von gehemmter Reife (Eunu- 
choidismus und manche Formen der Fettsucht) so- 
wie das Absinken des Reifezustandes (den Alters- 
Prozeß) beeinflussen können. Man wird — was 
bisher so stark angezweifelt wurde — die K on - 
Stitution eines Wesens verändern können. Die 
Verjüngung wird dann nicht mehr von der Keim- 
drüse direkt auszugehen haben, sie wird das ihr 
zur Zeit noch anhaftende Odium des Sexuellen 
verlieren und durchaus „hoffähig“ werden. 


Diese Behauptungen sind, soweit es sich um 


Klinisches handelt, keineswegs aus der Luft ge- 
griffen. Amerikanische Kliniker (Harry Benja- 
min u. a.) haben schon vor Jahren die Behand- 
lung der Hypophyse mittels Röntgenstrahlen oder 
Diathermie bei der Verjüngung der Frau ange- 
wandt. Ich habe mit dieser Methode in Ueberein- 
stimmung mit diesen Forschern ganz deutliche Ein- 
wirkungen auf die Wiederkehr der Menstruation 
und deren Intensität bei klimakterischen und prä- 
klimakterischen Frauen beobachten können. Auf 
Grund der letzten Steinachschen Arbeit habe 
ich diese Therapie auch beim männlichen Men- 
schen angewandt und, soweit es das bereits vor- 
liegende Material zuläßt, eindeutige Erfolge im 
Sinn einer Verjüngung festgestellt. 

Die von Steinach angegebenen und von uns 
praktisch durchgeführten bisher üblichen Metho- 
den zur Reaktivierung des alternden Menschen 
werden durch diese neuen Erkenntnisse in keiner 
Weise geschmälert, sondern vervollkommnet und 
bereichert. 

Abgesehen von dem bedeutenden Wert dieser 
Forschungen für die Erkenntnis und für einen wei- 
teren praktischen Arbeitsplan enthalten sie einen 
letzten großen indirekten 'Schlußbeweis für die 
Tatsache der Verjüngbarkeit alternder Wesen und 
für den Verjüngungsprozeß selbst. Dieser Prozeß, 
der für so viele noch des Beweises bedürftig er- 
scheint, ist nun selber als Beweismittel in 
die Biologie eingeführt. 


Des toten Mannes Wein (Das Banisterin) 7 Von Dr. med. Erich Sachs 


A rmselig sind die Rauschzustände des Europäers 
durch Alkohol, gegenüber den durch Rauschgifte 
erzeugten der sogenannten Primitiven, die seit je- 
her mit unwahrscheinlicher Raffiniertheit alle na- 
türlichen Quellen für Rauschgifte aus den Pflan- 
zen ihres Heimatbodens ausfindig zu machen wuß- 
ten. Wahrscheinlich ist uns nur ein Bruchteil der 
Mittel bekannt, die den Angehörigen tropischer 
Stämme zu unerhörter Erhöhung des Daseins die- 
nen. Es gibt wenig Gebiete der Lebenshaltung, in 
denen die prinzipielle Nüchternheit des Europäers 
im umfassenden Sinne des Wortes klarer ihren 
Ausdruck fände als in seiner Einstellung gegen- 
über dem Rausch und der Ekstase, bzw. den Mitteln 
zu ihrer Erzeugung. Ein typisches Beispiel für den 
Weg, den ein Rauschgift vom tropischen Menschen 
zum Europäer zurücklegt, ist seine Rationalisie- 
rung zu einem Heilmittel. Dies sei erläutert an 
einem neueingeführten Alkaloid, dem Banisterin. 


Es wurde erstmalig von dem Berliner Pharma- 
kologen L. Lewin im Jahre 1927 dargestellt aus 
einer südamerikanischen Lianenart aus der Fami- 
ae der Malpighiaceen und an Tieren und Kranken 
in orientierenden Versuchen ausgeprobt. 


Ueber große Gebiete Südamerikas hin ist der 
Genuß einer Abkochung aus Holzstücken der Ba- 
nisteria verbreitet in Form eines Trankes, dessen 
allgemeinster Name „des toten Mannes Wein“ 


lautet. Zauberer verwenden ihn zum Weissagen, 
Laien trinken ihn, um mehr Glück im Krieg oder 
auf der Jagd zu haben, und eine große Gruppe von 
Gewohnheitstrinkern benutzt ihn, um in Trance 
zu kommen. Der erste Bestimmer dieser Pflanze, 
der Forscher Spruce, nahm an einem nächtlichen 
Trinkgelage teil, und sah die Wirkungen des 
Trankes. Nach wenigen Minuten wurde der India- 
ner totenblaß, Zittern befiel alle Glieder, Schweiß- 
ausbrüche folgten, bis ein Zustand ruheloser Wut 
einsetzte. Auf diese heftige Erregung von etwa 10 
Minuten Dauer folgte Erschöpfung und eine traum- 
erfüllte Narkose. 


Doch nicht die Wirkungen auf das Empfin- 
dungsleben interessieren uns, sondern es war ein 
scheinbar sehr nebensächlicher Befund in dem 
großen  seelisch-körperlich  zusammengesetzten 
Bild des Rausches, der die Aufmerksamkeit des 
klinischen Forschers auf sich zog und aus der 
Fülle pharmakologischer Möglichkeiten auf einen 
Angriffspunkt konzentrierte. Dieser ursprünglich 
ganz nebensächliche Befund war das Zittern. 


Als der Heidelberger Kliniker K. Beringer mit 
einem Alkaloid-Präparat arbeitete, das die Firma 
Merck aus der südamerikanischen Drogue isoliert 
und L. Lewin Banisterin benannt hatte, injizierte 
er in den ersten Versuchen etwas hohe Dosen und 
beobachtete dabei unter anderem ein unbeherrsch- 
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bares Zittern, das genau dem Zittern von Kranken 
mit dem sogenannten „Parkinsonsyndrom“ glich. 
Dieses Bild äußert sich in einer Dreiheit von 
Symptomen: In Zittern, Starre der Muskulatur 
und einem Zustand eigenartiger Bewegungs- 
beschränktheit. Dieser Zustand wird uns verständ- 
licher, wenn wir zuerst Formen der normalen Be- 
wegung betrachten. Jemand will z. B. eine ent- 
fernt von ihm sitzende Katze streicheln. Die Will- 
kürbewegung des Gehens wird nun von zahl- 
reichen anderen Bewegungen wie dem Schlenkern 
der Arme begleitet, ein Beispiel für die unwill- 
kürliche Mitbewegung. Das Gesicht des 
Gehenden spiegelt freudige Erwartung. Hier tritt 
uns eine andere Form der Bewegung, die Aus- 
drucksbewegung als Funktion der Gesichts- 
muskulatur, entgegen. Plötzlich macht die Katze 
eine heftige Geste gegen den sich Nähernden; so- 
fort erfolgt instinktiv ein Zurückweichen, schnel- 
ler, als die Ueberlegung; wir sehen einen neuen 
Bewegungstyp, die Reaktionsbewegung. 

Alle diese unwillkürlichen Bewegungen, die 
spontanen Mitbewegungen, die Reaktions- und 
Ausdrucksbewegungen sind beim Bewegungsbe- 
schränkten beeinflußt, das Gesicht bleibt in einer 
gewissen Starre befangen ohne den Ausdruck der 
eine Handlung begleitenden Empfindung, die Mit- 
bewegungen können bis auf Reste geschwunden 
sein. Manchmal werden Bewegungen nur halb 
ausgeführt, z. B. wenn sich eine Fliege auf die 
Hand niederläßt und sticht, so setzt die normale 
Abwehrbewegung zwar ein, aber unterwegs wird 
die Hand, die zum Wegscheuchen erhoben wurde, 
gleichsam vergessen und bleibt in irgendeiner 
Lage, bis ein neuer Anstoß von außen sie weiter- 
bewegen läßt. Oder der Kranke wird angestoßen, 
und gerät in ein Vorwärtslaufen, das er selber 
nicht mehr bremsen kann. Wieder muß von außen, 
z. B. in Gestalt eines Hindernisses, ein Halt gebo- 
ten werden. Es ist so, als ob der innere Antrieb 
zur Aenderung der Lage geschwunden ist und der 
lebende Mensch nur noch dem mechanischen Ge- 
setz der Trägheit folgt, das ihn zwingt, seine je- 
weilige Situation, sei es Ruhe oder Bewegung, bei- 
zubehalten. 

Bei Kranken aus diesem Symptomenkreis kann 
im Vordergrund die Störung des harmonischen 
Ablaufs einer Bewegung stehen. Alles was wir an 
einer Bewegung als rund, schön, ausgeglichen emp- 
finden, was Ausdruck der seelisch-körperlichen 
Sinheit eines sich bewegenden Menschen ist, bei 
dem die unerläßliche Hauptbewegung durch eine 
Fülle vorbereitenden und unterstützenden Muskel- 
geschehens sich zur Gesamthandlung vereinigt, 
das alles hat gelitten. Diese Menschen 
können den Eindruck der Gebundenheit im eigent- 
lichen Sinne hervorrufen. Wie ein am ganzen Kör- 
per mit Stricken Umschnürter beim Versuch, sich 
zu bewegen, nur die freigelassenen Glieder rühren 
kann, die Unterarme im Ellbogengelenk beugt und 
im übrigen eine starre Figur bleibt, ist beim Be- 
wegungsbeschränkten der Körper in einen beweg- 
ten und unbewegten Anteil gleichsam geschieden. 


Verantwortlich für die Fülle dieser Bewegungs- 
störungen beim Parkinsonsyndrom ist ein anato- 
misch gut bekanntes Gebiet tief im Innern des 
Gehirns, Es besteht aus einer gewaltigen Anhäu- 
fung von eigentlichen Nervenzellen, den Ganglien- 
zellen, die sich zu den sogenannten Stammganglien 
gruppieren. Krankhafte Zustände in diesen Gebie- 
ten können das Zittern hervorrufen, wie es wohl 
die meisten schon z. B. bei alten Leuten mit Schüt- 
tellähmung gesehen haben. 

Der Gedankengang des Forschers war nun fol- 
gender: Wenn das Banisterin ein Zittern hervor- 
ruft, wie es typisch für das obengenannte Leiden 
ist, dieses Zittern aber mit Sicherheit von einem 
bestimmten anatomischen System der Zentral- 
Nervensubstanz ausgeht, dann muß das Banisterin 
an diesem Ort einen pharmakologischen Angriffs- 
punkt haben und diejenigen Komponenten von 
Nervenerkrankungen beeinflussen können, die auf 
diesem System basieren. Dazu gehört unter 
anderm auch die uns allen leider bekannte G e- 
hirngrippe. 

Diese Schlußfolgerung erwies sich, wieder mit 
einer kleinen Ueberraschung, als richtig. Denn bei 
den versuchsweise gespritzten Kranken mit Par- 
kinsonerscheinungen trat keine wesentliche Beein- 
flussung des Zitterns auf, aber dafür eine außer- 
ordentliche Wirkung auf die Starre 
und die Bewegungsbeschränkung: 
Eingehende Leistungsprüfungen wurden vorgenom- 
men, die Kranken mußten in Abständen immer 
wieder bestimmte motorische Leistungen vollbrin- 
gen, vor allem abwechselnde kleine Bewegungsfol- 
gen wie z. B. Heben und Senken des Unterarms: 
Hierbei zeigten die Leistungen unter dem Einfluß 
des Banisterins allmähliches Ansteigen auf ein 
Vielfaches der Ausgangshöhe, das nach Aussetzen 
des Mittels langsam wieder abfiel. Die wesent- 
lichen Komponenten der Willkürbewegung; 
Schnelligkeit, Exkursionsbreite, Kraft und Rhyth- , 
mus wurden im allgemeinen auf ein sonst uner- 
reichtes Niveau gehoben. 


Es sieht nun so aus nach dieser Schilderung, als 
ob das Banisterin einen gewaltigen Schritt nach 
vorwärts in der Behandlung bedeutet. Aber vor- 
läufig istdieseHoffnungverfrüht. Trotz 
der objektiven Besserung fehlt ein entsprechendes 
subjektives Empfinden des Patienten, denn die 
Urquelle alles Handelns, als die wir einen in- 
stinktiven Bewegungsantrieb annehmen dürfen, 
ist verschüttet und wird durch das Banisterin 
nicht befreit. Von der objektiven Besserung wird 
spontan kein Gebrauch gemacht, da dieAn- 
triebsschwäche bleibt. Hieraus wurde 
eine neue Erkenntnis als Frucht der Versuche mit 
Banisterin gewonnen, daß nämlich die Bewegungs- 
behinderung des Bewegungsbeschränkten nicht 
eine Folge der Starre ist, denn sie bleibt, nachdem 
das Banisterin diese scheinbare Fessel gelöst hat. 

Die Zukunft wird zeigen, ob das Banisterin 
allein oder in Verbindung mit anderen Mitteln 
einen wesentlichen Fortschritt der Therapie be- 
deutet. Dazu berufen scheint es zu sein. 
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Experimentelles Bauen 


Von E. KAUFMANN, städtischer Baurat, 


Di Ueberschrift dieses Aufsatzes wird für man- 
che Leser dieser Zeitschrift befremdlich klingen. 
Was hat Bauen mit Experimentieren zu tun? Sind 
unsere Erfahrungen auf dem Gebiete des Bauwe- 
sens nicht so gefestigt, daß es frevelhaft erschiene, 
sie in Zweifel zu ziehen, etwas Neues versuchen 
und an Stelle des Erprobten einführen zu wollen? 
Hat nicht jedes Land, jede Gegend, längst die ihr 
eigentümlichen, aus ihren besonderen klimatischen 
und wirtschaftlichen Bedingungen entwickelten 
Bauformen und 
Baumethoden? 
Diese Fragen und 
Einwände sind 
nur allzu begreif- 
lich, denn es gibt 
tatsächlich kaum 
einen Zweig 
menschlicher Tä- 
tigkeit, bei dem 
Gewohnheit und 
Ueberlieferung 
eine sogroßeRolle 
spielen wie beim 
Hausbau, derart, 
daß die dabei in 
Frage kommen- 
den technischen 
Vorgänge sich 
heute kaum von 
denen bei einem 
Hausbau vor 300, 
500, ja vor 1000 


Frankfurt a. M. 


bei denen es sich um die Leistungen hervorragen- 
der Architekten handelt, die den Sinn ihrer Auf- 
gabe voll erfaßt haben, verraten jedoch unsere 
städtischen Bauten im allgemeinen noch kaum 
etwas von der bedeutsamen Wandlung, die das 
Gebilde „Stadt“ in den letzten 50 Jahren erfahren 
hat: im Aeußeren sehen wir fast überall ein ziem- 
lich leeres und sinnloses Spielen mit überlieferten 
Schmuckformen, etwa der Renaissance, des Klas- 
sizismus, des Biedermeier (wo sich nicht gar ein 
wildgewordener 

„Zackenexpressio- 


nismus“ breit- 
macht). und die 
technische 


Konstruktion 
ist nach wie vor — 
bis auf die schon 
oben angezogenen 
Ausnahmen — die 
ewig-übliche, etwa 
der Backsteinbau 
mit  Holzbalken- 
decken, höchstens, 
daß man sich be- 
quemt, gelegentlich 
ein paar Eisenträ- 
ger oder einen Be- 
tonfenstersturz zu 
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verwenden., 
Dabei ist es 
leicht einzusehen, 


daß etwa eine Bau- 


Jahren unter- methode wie der 
scheiden. Selbst Ziegelbau in 
das unsere ganze seiner üblichen 
Zivilisation um- Fig. 1. Eisenskelettbau mit Bimsbeton-Ummantelung der Firma Philipp Form veraltet 
stülpende 19.Jahr- Holzmann A.-G., nach System Holzmann-Müller. ist, weil das klein- 
iundert mit sei- formatische Bau- 
nen großartigen technischen Erfindungen und element des Ziegelsteins viel zu oft bis zu 
Entdeckungen hat an diesem Zustand nichts We- seiner endgültigen, Verarbeitung von Hand zu 


Sentliches zu ändern vermocht. 

Stellt man sich jedoch die Frage, ob denn das 
ganz in der Ordnung sei, ob wir hier wirklich 
nichts hinzuzulernen haben, so ist 
darauf mit einem glatten „Nein“ zu antworten. 
Wohl sind für gewisse Formen von Bauernhäusern 
auch heute die alten Ueberlieferungen noch im 

schwung — obwohl die Technisierung der Land- 
wirtschaft schon sehr gewichtige neue Baupro- 
srammforderungen zu stellen hat —, aber unser 
Sanzes städtisches Leben und folglich auch unsere 
Städtischen Wohnhäuser, Werkstätten, Kauf- und 
Handelshäuser und öffentlichen Gebäude haben 
einen gänzlich neuen Inhalt bekommen, dienen 
gänzlich veränderten Zwecken, und es wäre nur 
Sinnvoll, wenn sie diese ihre Neuartigkeit sowohl 
in ihrem Grundriß wie in ihrem Aufbau und in den 
technischen Gestaltungsmitteln zum Ausdruck 
brächten. Bis auf einige rühmliche Ausnahmen, 


Hand geht (etwa 20 mal!) und weil bei seinem 
Zusammenbau mittels Mörtel riesige 
Mengen Wasser in das Haus hineingetragen 
werden, die zu ihrer Entfernung eines langwie- 
rigen Trocknungsprozesses bedürfen. 
Auch muß aus Gründen der Wärmehaltung eine 
Ziegelmauer im allgemeinen viel dicker 
ausgeführt werden als mit Rücksicht auf die 
Standsicherheit erforderlich wäre. 
Man könnte leicht an so manches andere erinnern, 
was unsere Bauarbeiter als selbstverständlich lei- 
sten und das doch jeder modernen Auffassung 
Hohn spricht: etwa das mittelalterliche Aus- 
schachtenunsererBaustellen mit der 
Schippe und der unrationelle Abtransport der Erd- 
massen mittels Schubkarren, der mehrmaliges Um- 
schippen nötig macht. Oder der Transport 
der Baustoffe nach der Verwendungsstelle, 
der heute noch in großen Teilen Deutschlands in 
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primitivster Weise, z. B. 
am Bau durch Arbeiter 
mit Tragkiepen erfolgt! 
Es bedarf keiner weite- 
ren Begründung, daß eine 
solche Arbeitsweise das 
Bauen ganz außerordent- 
lich verteuern muß in 
einer Zeit, in der die 
Löhne einen so wesent- 
lichen Teil des Geste- 
hungspreises ausmachen. 

Während man in dem 
weniger in Tradition ver- 
ankerten Amerika sich 
schon längst von den ver- 
alteten Methoden der 
Bauherstellung entfernt 
hat, die noch in Europa 
gang und gäbe sind, fing 
man damit bei uns erst 
kurz nach dem Kriege an, 
als offensichtliche Not 
gebieterisch dazu zwang, 
neue Wege einzuschla- 


gen. Dieneuen Versuche bewegten sich in 
der Hauptsache nach zwei Richtungen: ein- 
mal erinnerte man sich alter, fast in Vergessenheit 
geratener Bauweisen und suchte sie neu zu bele- 
Ich nenne hier nur kurz den Lehmbau mit 
seinen verschiedenen Abarten, dem Lehmstampf- 


ben. 


Fig. 2. Silobau der Eisenbeton-Gleitbaugesellschaft Heinrich 


Klotz & Co., Frankfurt a. M. Wanderschalungsbau. 
Bauzeit: 11 Tage und 11 Nächte. 


bau, dem Lehmpatzenbau 
u. a.. ohne hierauf näher 
einzugehen, weil diesen 
nach rückwärts gerichte- 
ten Versuchen der ersten 
Nachkriegszeit heute 
kaum noch praktische 
Bedeutung beizumessen 
ist. Wichtiger sind die 
Versuche, die darauf ab- 
zielten, auch im Bauwe- 
sen die in der ganzen üb- 
rigen Technik und In- 
dustrie längst bewährten 
Methoden der Rationa- 
lisierung endlich ein- 
zuführen. Mit diesem 
Schlagwort ist kurz etwa 
folgendes gemeint: Beim 
Bauen und ganz beson- 
ders beim Wohnungsbau, 
auf den sich ja heute un- 
ser Hauptinteresse kon- 
zentrieren muß, handelt 
es sich um die Befriedi- 


gung von Massenbedürfnissen, und es widerspricht 
dem gesunden Menschenverstand, der „ratio“, daß 
tausend gleichartige Erzeugnisse auf tausend ver- 
schiedenerlei Arten hergestellt werden sollen. So 
kam man zu der Idee der Normung von Bau- 
teilen, wie Fenstern, Türen, Beschlagteilen usw- 


Fig. 3. Eisenskelettbau mit Bimsbeton-Ummantelung der Firma 
Philipp Holzmann A.-G., Frankfurt a. M. 


mit leichten Hohlsteinen. 


Fig. 4. Skeletibauweise einer Berliner Firma: Ummantelung 


Phot. Press-Archiv. 
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Fig. 5. Plattenbauweise des Städt. Hochbauamtes zu Frankfurt a. M.: Mongage einer Häusergruppe in der Mammolshainerstraße. 


und zur Typisierung von Grundrissen, d. h. zur 
Aufstellung von Entwürfen für Wohnungen, die 
für eine Familie von bestimmter Kopfzahl und be- 
stimmter Einkommenshöhe als einwandfrei und un- 
ter den bestehenden Ausführungsbedingungen als 
zu erschwinglichen Preisenherstellbar gelten konn- 
ten. Die Normung, die unter Führung des Reichs- 
normenausschusses der deutschen Industrie alsbald 
eingeleitet wurde und bei der die bedeutendsten 
Architekten und die Führer des Handwerks und 
der Industrie entscheidend mitgewirkt haben und 
hoch mitwirken, bedeutet einen wesentlichen 
Schritt vorwärts in der Richtung auf eine Indu- 
Strialisierung des Bauens, die eine Verbilligung des 
sanzen Vorganges, eine Abkürzung der Bauzeit 
und gleichzeitig eine Verbesserung der Qualität mit 
Sich brachte. Dieses wichtige „Experiment“ kann 
demnach als durchaus geglückt bezeichnet werden. 

Zu den Aufgaben der Rationalisierung im Bau- 
wesen gehört aber weiter noch das große Gebiet 
der Einführung neuer zweckentspre- 
chender Baustoffe und neuer zeitge- 
mäßerer Baumethoden. Hier ist das 
Feld des „experimentellen Bauens“ 
ım engeren Sinne. Man kann heute bereits nach 
der Art des konstruktiven Aufbaues drei Haupt- 


richtungen unterscheiden, nach denen diese Ver-' 


Suche gingen, nämlich: 
a) die Guß- oder Schüttbauweisen, 
b) die Großplattenbauweisen und 
c) die Skelettbauweisen. 


Die Guß- oder Schüttbauweisen 
sind Betonbauweisen, bei denen in der Regel zur 
Erzielung einer günstigen Wärmehaltung der 
Wände poröse Baustoffe wie Schlacke, Bims oder 
dergl. einen wesentlichen Bestandteil des Beton- 
gemisches ausmachen. Das Mischgut wird gewöhn- 
lich in sog. „Wanderschalungen“ verarbeitet, d. h. 
in Formen, die bei einer größeren Anzahl von 
Hauseinheiten immer wieder verwendet werden 
können (die also von Bau zu Bau „wandern“), wo- 
durch die Kosten der Schalung, die sonst beim Be- 
tonbau recht bedeutend sind, auf ein Minimum 
herabgedrückt werden. Eine gut eingearbeitete 
Kolonne kann Serien derartiger Bauten in erstaun- 
lich kurzer Zeit hochführen, jedoch bleibt als 
Nachteil bestehen, daß bei dieser Bauweise 
eher mehr als weniger Wasser ins Haus ge: 
tragen wird als beim Ziegelbau. 

Die Großplattenbauweisen verfolgen 
das Ziel, das offenbar unwirtschaftliche kleine 
Format des Ziegelsteines als Bauelement zu er- 
setzen durch große Platten, von denen verhältnis- 
mäßig wenige genügen, um daraus ein ganzes Haus 
zusammenzusetzen. In Amerika hat diese Bauweise 
sich im Holzhausbau bereits derart eingebürgert, 
daß man bei vielen leistungsfähigen Firmen Ein- 
familien- oder Mehrfamilienwohnhäuser nach dem 
Katalog bestellen kann, und daß diese Bestellungen 
innerhalb weniger Wochen ausgeführt werden kön- 
nen, weil alle Einzelteile, ganz besonders die groß- 
formatigen Wandplatten, fabrikmäßig auf Vorrat 
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hergestellt werden und an Ort und Stelle schnell 
zu montieren sind. Seit einigen Jahren hat aber 
auch der Großplattenbau mit massiven Elementen 
große Fortschritte gemacht. Man muß da unter- 
scheiden zwischen den Bauweisen, bei denen die 
Platten, meist ganze Hauswände mit allen Tür- und 
Fensteröffnungen, an der Baustelle in besonderen 
Formen hergestellt und darauf hochgerichtet und 
verbunden werden, und jenen andern, bei denen, 
ähnlich wie beim Holzhausbau, die Platten in be- 
eonderen Fabriken vorher auf Vorrat angefertigt 
werden. Ich halte die letztere Abart für die zu- 
kunftsreichere, weil sie entschieden rationeller ist. 
Für die Herstellung der Platten in der Fabrik kann 
hier nämlich die Zeit ausgenützt werden, bei der 
in unseren Breiten die Ausführung von Massiv- 
bauten wegen der Frostgefahr stark eingeschränkt 
werden muß. Außerdem können diese Platten 
schon gut ausgetrocknet an die Baustelle kommen, 
während die dort erst geformten Platten stets noch 
viel Feuchtigkeit im Zeitpunkt der Montage ent- 
halten. 

Die Skelettbauweisen endlich können 
am ehesten mit dem alten Fachwerkbau verglichen 
werden. So wie dort der ganze Bau in tragende 
und füllende Teile gegliedert ist, so auch beim mo- 
dernen Skelettbau, nur daß an Stelle der tragen- 
den Holzteile in der Regel modernere Baustoffe 
wie Walzeisen oder Eisenbeton getreten sind, und 
daß für die Füllstoffe Materialien verwendet wer- 
den, die so leicht und besonders so wärmehaltig 
sind wie möglich, was um so eher erreicht werden 
kann, als diese Teile der Wand ja keinerlei Bela- 
stung aufzunehmen brauchen. Gerade beim Skelett- 
bau ist man auch besonders bestrebt, den 
Trockenbau zu fördern, d.h. den Zusammen- 
bau möglichst ohne wasserhaltige Bindemittel zu 
bewerkstelligen, und die vorjährige Stuttgarter 
Werkbundausstellung brachte eine Reihe sehr 
interessanter derartiger Versuche. 

Die geschilderten Bestrebungen stellen nur einen 
kleinen Ausschnitt dar aus der inzwischen mächtig 
angeschwollenen Bewegung, das Bauwesen auf ex- 
perimentellem Wege — und nur dieser kann zum 
Ziele führen — zu modernisieren. Es gibt nicht 
nur zahllose Misch- und Uebergangsformen, es gibt 
auch noch weite Gebiete, die wir hier nur andeu- 
tend streifen können, wie etwa das Gebiet der ra- 
tionellen Baubetriebsführung, der Einführung neu- 
zeitlicher Baumaschinen, wie Erdbagger, Trans- 
portbänder, Kräne, Betongießtürme, der Verein- 
heitlichung des Verdingungswesens usf. 

Für den einzelnen Baufachmann muß die Fülle 
des auf den Markt Drängenden, die Menge der 
neuen Bestrebungen zunächst verwirrend sein. 
Deshalb ist es sehr zu begrüßen, daß sich eine 
Reihe von Gesellschaften, z. T. öffentlichen und 
gemeinnützigen Charakters gebildet haben, die sich 
ganz besonders den Fragen des experimentellen 
Bauens widmen und die durch Tagungen und Ver- 
öffentlichungen eine Klärung der umstrittenen 
Fragen herbeiführen. Am frühesten haben sich die 
provinziellen Wohnungsfürsorgegesellschaften mit 


diesen Dingen beschäftigt, und aus ihren Kreisen 
ist auch der „Deutsche Ausschuß für wirtschaft- 
liches Bauen“ hervorgegangen, der mit Recht bei 
allen technischen Problemen die Frage der Wirt- 
schaftlichkeit in den Vordergrund rückte. Die 
Rolle des Reichsnormenausschusses ist oben be- 
reits gestreift worden. Nicht minder bedeutsam 
ist die Tätigkeit des „‚Reichstypenausschusses" ge- 
wesen, eines Ausschusses beim Reichswirtschafts- 
rat, der die Keimzelle der seit vorigem Jahre ge- 
gründeten „Reichsforschungsgesellschaft für Wirt- 
schaftlichkeit im Bau- und Wohnungswesen” ge- 
worden ist. Im Reichstypenausschuß waren näm- 
lich jene Männer und Frauen vereinigt, denen es 
gelang, im Reichstag eine Mehrheit von der volks- 
wirtschaftlichen Notwendigkeit der Bereitstellung 
von Mitteln zu baulichen Versuchszwecken zu über- 
zeugen. Denn an Ideen mangelte es nicht, wohl 
aber vielerorts aus pekuniären Gründen an der 
Möglichkeit der Ausführung und vor allem auch 
an einer Organisation, die etwa angestellte Ver- 
suche mit der nötigen Objektivität und Gründlich- 
keit hätte auswerten können. Es gelang, den 
Reichstag erstmalig zur Hergabe von 10 Millionen 
Mark für solche Zwecke zu bewegen, und die dar- 
aufhin gegründete Reichsforschungsgesellschaft hat 
diese Mittel zu verwalten. Sie besteht aus etwa 
250 Mitgliedern, führenden Persönlichkeiten der 
Bautechnik aus ganz Deutschland, und von den 
Arbeitsgebieten, die in ihren Ausschüssen behan- 
delt werden sollen, seien im folgenden nur einige 
genannt: 1. Geländeerschließung, Straßenbau, An- 
liegerbeiträge usw.; 2. Bauweisen, Baustoffe, Bau- 
teile; 3. Wohnungsgrößen, Wohnformen, Woh- 
nungs- und Haustypen; 4. Küchen und Hauswirt- 
schaft usw. usw. — Man sieht: ein reiches und 
vielversprechendes Programm, mit dem die Erfolge 
in der Wirklichkeit hoffentlich Schritt halten. Zu 
den ersten Stellen, die eine Beihilfe aus dem Zehn- 
millionenfonds erhalten haben, gehören die Städte 
Frankfurt a. M., Stuttgart und Dessau, ferner die 
Baugenossenschaft des Post- und Telegraphen- 
verbandes in München. In den von diesen Stellen 
ausgeführten Versuchssiedlungen sollten zunächst 
erprobt werden: a) neue Grundrisse, b) neue Bau- 
konstruktionen und c) neue Baustoffe. Im lau- 
fenden Jahre sollen weitere Versuche in Celle und 
in Hamburg unterstützt werden. 


Es ist außerordentlich erfreulich, daß durch 
das Eingreifen der verantwortlichen Stellen im 
Reich die Bewegung zur Erneuerung des Bauwe- 
sens auf dem Wege des Experimentes in geordnete 
Bahnen gelenkt ist. Man darf so hoffen, daß in 
einigen Jahren viele nützliche Ergebnisse vorlie- 
gen werden, zumal da ein anregender Wettbewerb 
unter allen fortschrittlich eingestellten Baugesell- 
schaften, Bauämtern und privaten Großbauherren 
um die Erlangung einer staatlichen Beihilfe aus 
dem Versuchsfonds eingesetzt hat. Es liegt daher 
durchaus im Bereich der Möglichkeit, daß unser 
Bauwesen während der nächsten 50 Jahre in einer 
ähnlichen Weise revolutioniert werden wird, wie € 
75 Jahre früher mit dem Verkehrswesen der Fall war- 
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rer den Bergen des Hochlandes von Schoa in 
Abessinien nimmt der Managascha eine ganz 
besondere Stellung ein. Bis zu 3500 m wirft er 
seine kahlen Gipfel empor. Von dem Urwald, der 
ihn in früheren Zeiten bekleidete, sind nur noch 
auf den westlichen Hängen geringe Reste vorhan- 
den. Die Amhara, heute die Herren in Abessinien, 
haben den Wald vernichtet und seine Wiederauf- 
forstung ruhig künftigen Generationen überlassen. 
Während die Vegetation der Hänge noch tropisch 
oder subtropisch ist, nimmt sie in größeren Höhen 
rein afrikanisch-alpinen Charakter an. Zu bizarren 
Felsenformen gesellen sich hier solche bizarrer 
Pflanzen, die der Landschaft ein ganz eigenartiges 
Gepräge verleihen, das die Gestaltung der Gedan- 
kenwelt einfacher Menschen, die hier eine Heim- 
statt suchten, in ganz bestimmter Richtung beein- 
flussen mußte. Sehr frühzeitig wurde die Berg- 
welt darum zum Sitz der Götter oder der Geister, 
zum „heiligen Land“ (mana = heilig, gascha — 
Land). Und so kam es wohl auch, daß das ganze 
Berggebiet, als die christlichen Amhara das Land 
eroberten, zum Eigentum der Priester 
wurde. Noch heute sind der Abuna, der Papst 
Abessiniens, und seine Priester Eigner des 
Berges. In der Nachbarschaft des großen Berges 


Fig. 2. Der „kleine Managascha“, gesehen vom „Managascha“, auf dessen Abhängen sich die Wohnhöhlen fanden. 
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Fig. 4. Eingang zu einer Wohnhöhle von 
der Terrasse her. 


Der Eingeborene oberhalb des Einganges 

steht zur Hälfte in dem zweiten Ein- 

steigeloch, das direkt in den Wohnraum 
der Höhle mündet. 


WEL 1 
Fig. 5. Grundriß einer Wohnhöhle im 
Terrassenberg des „Managascha“. 
A — Terrasse; B = Vorhöhle; C = Wohn- 
höhle mit Seitenkammern. 


erhebt sich der 
Phonolith des 
„Kleinen Ma- 
nagascha”, auf 
dessen Kuppe 
sich Reste ur- 
alter Heilig- 
tümer befin- 
den und wọ 
auch die Am- 
hara eine 
christlich- 
äthiopische 
Kirche errich- 
tet haben. 
Schon 
derholt 
mich der in 
der abessini- 
schen Haupt- 
stadt Addis- 
Abeba amtie- 
rende Arzt 
Dr. med. Ga- 


vriloff ein- 


wic- 
hatte 


geladen, mit ihm eine Exkursion nach den west- 


lichen Abhängen des Managascha zu unter- 
nehmen, da er dort bei früheren Besuchen 
Höhlen gesehen hatte, die näher zu unter- 
suchen sich wohl empfehlen würde. Da sich 


dem Beginn meiner geplanten großen Inland- 
reise Schwierigkeiten entgegenstellten und der 
Leibarzt der abessinischen Kaiserin Zauditou, der 
Hakim Gesau, uns sein Anwesen am Managascha 
als Wohnung zur Verfügung stellte, beschloß ich. 
die Reise zum heiligen Berge zu unternehmen. 
Schnell war aus dem vorhandenen Expeditions- 
material die kleine Karawane ausgerüstet, und an 
einem herrlichen Frühlingsmorgen machten wir 
uns auf den Weg: der Doktor, seine liebenswür- 
dige Gattin und ich. Nach neunstündigem Ritt, 
der uns anfänglich durch duftenden Eukalyptus- 
wald und dann über weite Hügelwellen und 
Grassteppen führte, erreichten wir schließlich 
nach steilem Aufstieg unter brennender Sonne 
unser Ziel. das Dorf des Hakim Gesau. >: 


In der Sommerhütte desselben. die fürsorg- 
lich für uns hergerichtet war, bezogen wir 
Quartier und unternahmen dann, nachdem 


wir uns für zwei Tage häuslich eingerichtet hat- 


Fig. 6. Eingang zur „Gapriloff-Höhle“. 
Links der Entdecker der Höhle, Dr. med. W. Gavriloff, Addis- 
Abeba. 
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ten, einen ersten Erkundungsgangzuden 
Höhlen, die Dr. Gavriloff gesehen hatte. _ 
Steil bergauf führte uns der Weg, den wir mit 
dem Buschmesser durch dichtes Urwaldgestrüpp 
schlagen mußten. Endlich standen wir vor dem 


gewaltigen Portal der „Gavriloff-Höhle“. Ein 
dichtes Rankenwerk von Lianen und anderen 


Pflanzen hatte in jahrhundertelanger Unberührt- 


hıg. 7. 
Vielleicht ein Nachkomme der abessinischen Höhlen- 
bewohner. 


Ur-Eingeborener aus Kaffa. 


heit ein Netz vor den Eingang gewoben, das erst 
nach harter Arbeit von uns niedergelegt werden 
konnte. Nur mit größter Scheu hatten uns einige 
Eingeborene bis hierher begleitet; die Höhle zu 
)etreten weigerten sie sich. So muß- 
ten wir denn alleine in dieselbe eindringen. Ein 
Schwarm von fliegenden Hunden wurde aufgestört 
und umflatterte gespenstisch unsere Fackel. In 
tausendstimmigem Chor tönte aus den Felsspalten 
das Geschrei der Brut der Flattertiere. Schon bei 
ganz oberflächlicher Untersuchung der Höhle 
wurde uns klar, daß dieselbe zweifellos in sehr 
früher ZeitWohnzwecken gedient hatte. 
An den Wänden fanden sich Spuren uralter 
"elszeichnungen, wie sie aus anderen vor- 
geschichtlichen Wohnhöhlen in Frankreich be- 
kannt geworden sind. Den Boden der Höhle be- 
deckt eine erhebliche Schicht von Höhlenlehm, 
dessen Abtragung gewiß wertvollen Aufschluß 
über den vorgeschichtlichen Menschen, der hier 
seine Wohnung hatte, und über die urgeschicht- 


lichen Verhältnisse des Landes bringen wird. 
Außer der .„.Gavriloff-Höhle‘ besuchten wir dann 
noch die benachbarten kleineren Höhlen. Auch 
in ihnen konnten wir Spuren früherer Bewohner 
feststellen. 


Die größere Entdeckung brachte uns der 
nächste Tag. Schon während des Marsches war 


mir kurz vor dem Ziele aufgefallen, daß die Ab- 
dachung des unserem Standorte zunächst liegen- 
den Vorhügels des Managascha eigenartige Ter- 
rassen aufweist, die unbedingt nicht auf natür- 
liche Weise entstanden sein konnten. So fanden 
wir denn auch bei näherer Untersuchung den gan- 
zen Hügel durch Wohnhöhlen unterminiert. Vor 
den Eingängen der einzelnen Höhlen liegen Ter- 
rassen, die wohl als Vorplatz dienten und auf 
denen sich das tägliche Leben der Höh- 
lenmenschen abspielte. Während wohl an 
fünfzig einzelne Terrassen feststellbar waren, läßt 
sich die Zahl der Höhlen nicht angeben. Nur ein- 
zelne konnten wir zugänglich machen, und eine 
Höhle wurde sogar noch in neuerer Zeit von jetzi- 
gen Bewohnern des Berges, Galla, als Stall benutzt. 
Die untersuchten Höhlen umfassen in der Regel 


Fig. 8. Ur-Eingeborener aus Kaffa. 


Nachkomme der Höhlenbewohner? 


eine Vorhöhle, mit der durch einen Gang die 
i liche W höhl bunden i IV. 
eigentliche ohnhöhle verbunden ist. Von 
ihr zweigen wieder Seitenkammern ab. In- 
folge der Abdachung des Höhlenhügels waren die 
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Höhlenwohnungen sowohl von der Terrasse durch 
die Vorhöhle, als auch durch einen Einsteig- 
schacht von obenher betretbar. In einigen Höhlen 
fanden sich auch Steinsäulen als Deckenträger. 
Die ehemalige Feuerstelle war in allen unter- 
suchten Höhlen erkennbar. Als Werkzeuge fanden 
sich einige Messer aus Obsidian und Feuerstein. 

Die uns zur Verfügung stehende Zeit und der 
Mangel geeigneter Werkzeuge gestatteten uns 
nicht, sofort mit der Ausgrabung der vorgeschicht- 
lichen Stadt am Managascha zu beginnen. Ober- 
flächliches ..Buddeln“ würde sicher auch mehr 
Schaden wie Nutzen gebracht haben. Nur durch 
systematische Grabungsarbeit, die einer kommen- 


den Expedition vorbehalten ist, kann wissenschaft- 
liche Klarheit geschaffen werden. Erst dann, wenn 
die Höhlenstadt vom Schutt der Jahrtausende be- 
freit ist und eventuell auch körperliche Reste des 
Höhlenmenschen gefunden sein werden, wird es 
möglich sein, von ihrer Art und ihrer Kultur zu 
reden. Vielleicht sind jene primitiven Eingebore- 
nen, die ich-in geringer Zahl in den Tiefen der 
Bergwälder im westlichen Gallalande und in den 
Urwäldern Kaffas fand, Menschen, die von den 
anderen Völkern der abessinischen Welt als Paria 
gemieden werden, die letzten lebenden 
Nachkommen der Höhlenbewohner 
aus der Blütezeit der Managascha-Stadt. 


Suche nach Meteoren 


I. Heft 29 der „Umschau“ wurde geschildert, wie 
es Barringer gelang, in Arizona einen Riesenmeteor 
aufzufinden. Da darf vielleicht darauf hingewie- 
sen werden, daß eben ein Bericht von Prof. L. A. 
Kulik erschienen ist, in dem dieser in russischer 
Sprache seine Expedition zur Aufsuchung des 
großen sibirischen Kometenfalles beschreibt. Am 
30. Juni 1908 war in dem Quellgebiet der Podka- 
mennaja Tunguska, in Zentralsibirien, etwa unter 
60° nördlicher Breite und 101° östlicher Länge. 
ein Komet oder ein Kometenschwarm niederge- 
gangen. In dem außerordentlich dünn besiedelten 


Gebiet waren nähere Nachrichten nicht zu erhal- 
ten; die geplante Expedition aber wurde durch die 
' Wirren der nächsten 25 Jahre vereitelt. Aus den 
Meldungen der Erdbebenwarten zu Irkutsk und 
zu Kirensk, die 1500, bzw. 500 km von der Fall- 


II 


Fig. 1. Lageplan des Meteorkraters in Sibirien. 


Das Meteor ging in der Nähe der kleinen sibirischen Stadt 
Krasnojarsk nieder, die etwa 700 km von der transsibiri- 
schen Bahn- entfernt ist. 


stelle entfernt sind, berechnete V. A. Maltzew, daß 
die niedergegangenen Himmelskörper höchst- 
wahrscheinlich Teile des Pons- Winnecke- 
Kometen waren, der auch im Vorjahr sicht- 
bar war. 

Die Expedition Kulik erreichte Vanovara im 
März 1927 und machte diesen kleinen Handels- 


platz zum Ausgangspunkt der Nachforschungen: 
Das Gelände ist hügelig, von kleinen Seen und 
Sümpfen durchzogen und zumeist von dichter 
Tundra bedeckt, die ein Vordringen sehr er- 
schwerte, Endlich, Ende 
Juni kam man an dem 


Orte des Meteorfalles 
an, konnte aber aus 
Mangel an Instrumen- 


ten nur eine Vorunter- 


suchung durchführen. 
Aber schon das, was 
bisher bekannt wurde, 
ist interessant genug. 
Zwischen den Flüs- 
sen Chunia und Pod- 
kamennaja Tunguska 
liegt, rings von Bergen Fig. 2. Der Meteorkrater auf 
umschlossen, ein hü- Oesel, welcher an einer Seite 
geliges Tal von etwa von einer Anzahl kleinerer 
30 km Durchmesser, Krater umgeben ist. 


von Bächen und Sümp- 
fen durchzogen und größtenteils von Tundra be- 


deckt. Hier ging die Hauptmasse 
des Kometenschwarmes nieder. Die 
Eingeborenen erzählten Kulik, daß das Ge- 
biet ehemals mit Wald bestanden war. Jetzt 


aber standen die Bäume ohne Rinde und Blätter 
da oder lagen am Boden, die Wipfel vom 
Mittelpunkt der Katastrophe abgewendet. Nur an 
einigen Punkten fanden sich noch lebende Bäume. 
Alles übrige aber war versengt, als sei ein Wald- 
brand darüber hingegangen, und zwar in einem 
Umkreis von 10—15 km. 

Was aber dem Gelände seine besondere Note 
aufprägte, war die ungeheure Menge von 
„Granat”-Löchern, von Trichtern von 1 m 
bis zu 50 m Durchmesser, mit steilen Rändern und 
sumpfigem Boden, über dem das Wasser stand. 
Erste Bohrversuche konnten nicht bis zu den 
Meteoriten vordringen, da diese augenscheinlich 
sehr tief in dem weichen Boden staken. 

Einsibirischer Bauer, $. B. Seminow, 
erzählte Prof. Kulik, wie er von der Station Vano- 
vara aus den Meteoritenfallbeobach- 


Dr. Friedrich von Müller, Phot. Transocean. Obermedizinalrat Prof. Dr. Nocht, 
Professor der Inneren Medizin an der Universität München, der verdienstvolle Gründer ‚und Leiter des Hamburgischen 
wird am 17. September 70 Jahre alt. Instituts für Schiffs- und Tropenkrankheiten, der 2. Ge- 
schäftsführer der in Hamburg tagenden Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte. 


Geh. Med,-Rut Prof. Dr. Schloßmann, Prof. Dr. Albrecht Penck, 
der bekannte Kinderarzt und wissenschaftliche Leiter der der hervorragende Geograph der Berliner Universität. 
esolei in Düsseldorf (1926), spricht auf der Naturforscher- Penck wird am 25, September 70 Jahre alt. 
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tet hatte. „Ungefähr um 8 Uhr morgens saß ich 
in der Vorhalle, das Gesicht nach Norden ge- 
wendet. Da erschien plötzlich im Nordwesten eine 
Art Feuer, das solche Hitze ausstrahlte, daß ich 
ihr nicht standhalten konnte. Ich schätzte die 
Ausdehnung dieses Feuerwunders auf mindestens 
1,5 km. Aber das Feuer hielt nicht lange an. Ich 
hatte kaum Zeit, meinen Blick zu erheben, da war 
es schon wieder verschwunden. Es wurde dunkel, 
und dann erfolgte eine Explosion von solcher 
Stärke, daß ich 2 m oder mehr fortgeschleudert 
wurde. Fenster wurden zerbrochen, Erdschollen 
flogen durch die Luft, und an dem Warenhaus 
brach der eiserne Riegel.“ Von einem eingebore- 
nen Tungusen hörte Prof. Kulik, daß das Gelände, 
wo jetzt dietoten Bäume stehen, einem von 
dessen Verwandten gehörte, der dort seine Renn- 
tierherden weiden ließ. Nach der Katastrophe 
suchten die beiden die Weideplätze auf, fanden 
aber nur wenige lebende Tiere, öfters dagegen 
verbrannte Kadaver Auch die 
Hütten, in denen der Besitzer Werkzeuge u. a. auf- 
bewahrt hatte, waren verbrannt oder zerstört, so 
daß der ehemals reiche Mann fast um sein ganzes 
Vermögen gekommen war. 


kleinen 


Bei diesem Stande mußte die Voruntersuchung 
abgebrochen werden. Sehr wertvoll wäre für das 
weitere Studium jenes seltenen Naturereignisses, 


wie Prof. Kulik mit Recht meint, die Aufnahme 
der Gegend vom Flugzeug aus. Weiterhin 
wird man nun mit allen Mitteln versuchen, Teile 
der Meteoriten zu finden und zu studieren. 

Auch in Europa gibt es zur Zeit einen Platz, 
der für Meteoritenforscher vielleicht von Inter- 
esse ist. Auf der durch den Krieg in der Ostsee 
bekannten Insel Oesel, die heute zu Estland 
gehört, liegt etwa 25 km nördlich von Arensberg, 
dicht bei dem Dörfchen Salle, ein Wasserloch 
von etwa 100 m Durchmesser. das 
vielleicht durch ein fallendes Meteor erzeugt 
Vulkanische Herkunft ist auf Oesel wohl 
auszuschließen. einfachen Erdfall 
aber, der entsteht, wenn unterirdisch Salz- oder 
Gipslager ausgelaugt wurden, spricht die Tatsache. 
daß sich rings um den Rand jenes Teiches die 
Ränder in ähnlicher Weise nach oben erheben, wie 
das bei dem Meteor von Arizona geschildert und 
abgebildet wurde. Die Untersuchungen, an denen 
sich besonders Konstantin Komets von Reval be- 
teiligt, werden fortgesetzt. Komets konnte bisher 
rund um den Haupt-..Krater“ 12 oder mehr klei- 
nere Löcher von 5 bis zu 30 m Durchmesser fest- 
stellen. Alle verdanken zweifellos dem gleichen Er- 
eignis ihre Entstehung, vielleicht einem größeren 
Meteoriten und Schwarm kleinerer, die 
jenen begleiteten. Om 


wurde. 
Gegen einen 


einem 


Das Grammophon ohne Ende 


Der Mensch wird immer anspruchsvoller! Er- 
innert man sich heute an die ersten Sprechappa- 
rate mit ihrem heiseren Gekrächze, so können wir 
kaum mehr die Freude und Bewunderung ver- 
stehen, mit der diese primitiven Apparate aufge- 
nommen wurden. Aus dem Monstrum mit dem 
blechernen Schalltriehter ist inzwischen ein Möbel- 
stück geworden, das uns alle Feinheiten einer mu- 
sikalischen Darbietung zu Gehör bringt und das 
sich der Zimmereinrichtung anpaßt. Doch hat das 
Instrument noch einen großen Mangel: diePause 
zwischen zwei Platten. 

Der Stimmungsgehalt eines größeren Musik- 
werkes,. einer Sinfonie oder Oper leidet sehr 
darunter, daß beim Plattenwechsel eine längere 
Pause entsteht und der Einsatz unrein ist. Hat 
man sich gerade mit einer sympathischen Part- 
nerin gut eingetanzt, ist gewiß die Platte zu Ende 
gespielt, und man muß warten, bis die neue auf- 
gelegt ist. 

Eine Beseitigung dieses dem Grammophon an- 
haftenden Fehlers hat nun die Grammophone 
Company, Ltd., erzielt mit ihrem neuen Apparat, 
der die Platten selbsttätig auswech- 
selt. Hat man ihn aufgezogen und in Gang ge- 
setzt, so spielt er nacheinander zwanzig ein- 
seitige Platten, ohne daß man während 
dieser Zeit auf den Apparat zu achten hat. Ehe 


man das Grammophon einschaltet, wählt man 
20 Platten aus und setzt sie auf einen Stapel 
neben der Auflageplatte (1), wobei man Platten mit 
25 cm und 30 cm Durchmesser in beliebiger Rei- 
henfolge verwenden kann. Dann drückt man auf 
einen Schaltknopf, und sogleich erfaßt ein Greifer- 
arm die oberste Platte des Stapels (2). In dem 
Augenblick, in dem eine kleine Feder des Greifer- 
armes die Spitze des Zapfens der Auflageplatte be- 
rührt, öffnet sich der Greifer, wie man einen Re- 
genschirm auseinanderspreizt, und die Schallplatte 
fällt auf die Auflageplatte (3), die sich nun in Be- 
wegung setzt und von dem Tornarm bespielt wird 
(4, 5). Nähert sich der Stift dem Ende der Schall- 
platte, so wird sie durch eine besondere Vorrich- 
tung während der letzten Takte des Musikstückes 
abgehoben (6). und während der Greiferarm schon 
die nächste Platte bereit hält und auflegt (7). 
gleitet die erste in eine mit Gummi ausgekleidete 
Kammer. 

Will man ein Stück wiederholen lassen, so ge- 
nügt ein Druck auf einen Knopf, um den ganzen 
Mechanismus entsprechend Man 
kann den Apparat anhalten und übrigens auch wie 
einen gewöhnlichen bedienen. Der Mechanismus 
wird von einem Elektromotor getrieben, der durch 
einen Stecker von der Lichtleitung aus betätigt 
wird. 


einzustellen. 


Der Motor läuft; der Greifer nimmt die 
oberste Schallplatte vom Stapel. 


Die Schallplatte ist abgespielt, wird durch einen - 


Zapfen gehoben und fällt in eine Kammer. 


~ Rako EEr Toa an Kar di Cig ze = g A u sen = —p fen-Ramm ri 
Der Greifer-Arm läßt die Schallplatte über . Wie der Greifer-Arm sich hebt und senkt. 
der Aufl | los. | 
Eee UN Stift berührt den Zapfen A)Greifer-Arm gesenkt b) Greifer-Arm gehoben. 
der Auflageplatte —— K m 


"und klinkt die 
Arme.A’aus 


Schallplatte 
Drehlager. 
Der Greifer-Arm kehrt zum Stapel zurück; für den Greifer -Arm. 
der Tonarm bespielt die Schallplatte. Hebel der Hebevorrichtung Hebel des Auswechslers 
N ; re Di... Die Gleitfläche Awird 
2 ; durch einen Exzenter M _ Die gestrichelten Linien 
bewegt, der mit dem 7 - und Pfeile zeigen den 
Treibrad B in Verbin» À r AB Weg der Tonwellen 
dung steht. Die Bewe» 5 
gung der Gleitfläche 
Tonarm und Greifarm 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


Geheimnisse der Marderzucht. Wie verschiedene Be- 
obachter und auch Brehm angaben, fällt die Paarungszeit 
der Marder in die Monate Januar und Februar; nach neun- 
wöchentlicher Tragzeit soll das Weibchen seine 3 bis 5 Jun- 
gen werfen. Die Beachtung dieser Angaben führte aber bei 
den Versuchen, Marder zur Pelzgewinnung zu 
züchten, bisher zu keinem befriedigenden Ergebnis. Wirt- 
schaftlich würde die ausgedehntere Möglichkeit der Mar- 
derzucht erhebliche Vorteile bringen, gibt Braß in seiner 
Pelzkunde doch an, daß jährlich 160 000 Felle des Edel- 
marders (zu 40—80 RM), 370000 Felle des Steinmarders 
(zu 25—30 RM) und etwa 
50000 Felle des Fichtenmar- 
ders (zu 30—80 RM) in den 
Handel kommen. 

Systematische Versuche hat 
biologische Abteilung 
Landwirt- 


nun die 
des amerikanischen 
schaftsministeriums auf 
durchgeführt.*) 
Man glaubte bisher, daß die 
Marder in der Freiheit nicht 
gesellig leben und sich gegen- 
geringsten Her- 


einer 
Versuchsfarm 


seitig bei der 
ausforderung anfallen, abgese- 


hen von der erwähnten Paa- 


rungszeit. Die Versuche lehr- 
ten aber das Gegenteil; man 


ließ die Tiere beider Geschlech- 
ter das Jahr mit Aus- 
nahme des Frühlings zusammen 
und konnte keine Mißhellig- 
keiten beobachten. Gerade die 
Trennung während der frühen 
Sommermonate scheint falsch 
gewesen zu sein, denn Ende 
Juli bis Anfang August wurde 
beobachtet, daß die Tiere 
einen starken Lärm verursach- 
ten und 
wesentlich 
angenommen 


ganze 


also 
bisher } 
Die Ge- 
hiernach o. 
chen, starb im 64. 
Arbeiten 


sich paarten, 
später, wie 
wurde. 
schlechter wurden 
ünde August bis Ende Novem- į 
ber wieder getrennt; ein Weib- 
warf Mitte April drei 
Junge, die sehr sorgsam be- 
wacht wurden. Da die Paarung 
im August erfolgte, scheint es, als ob die Trächtigkeit acht 
Monate dauert, nicht zwei bis drei Monate nach der bis- 
herigen Annahme. Demnach scheinen beim Marder (es han- 
delt sich um den Fichtenmarder, Martes 
americana) ähnliche Verhältnisse vorzuliegen wie bei unse- 
rem Reh, bei dem die Paarung ebenfalls in die Monate Juli 
und August, die Satzzeit in den Mai fällt. 

Die jungen Marder kommen unbehaart zur Welt; einige 
Tage nach der Geburt begann die Entwicklung des Flaum- 
haares. Mit vier bis fünf Wochen ist das Fell ziemlich dicht, 
die Augen öffnen sich zwischen dem 31. und 37. Lebenstage. 
Mit drei Wochen kroch das Tierchen im Lager herum, am 
56. Tage wagte es sich aus dem Lager, um sich an dem 
Futter seiner Mutter zu beteiligen. Der Erfolg der Marder- 
zucht dürfte nach den Versuchen keine sehr großen Schwie- 
rigkeiten mehr bereiten, wenn man beide Geschlechter, ab- 
gesehen von den Monaten März bis Mai, zusammenläßt. 


Dr. E. Feige. 


chen 


amerikanischen 


*) Bericht im „Journal of heredity“, November 1927. 


Geh. Hofrat Dr. W. Wien, 


Prof. der Physik an der Universität Mün- 


Lebensjahr. Für 
über Temperaturstrahlung hatte er 
1911 den Nobelpreis für Physik erhalten. 


Warum starben die Dinosaurier aus? Zur Beantwortung 
dieser Frage stellte Dr. Marshall, der Pathologe der 
Universität von Virginien eine neue Hypothese auf. Er 
glaubt, daß die riesigen Reptilien deshalb von der Erde ver- 
schwanden, weil ihnen das nötige ultraviolette Licht der 
Sonne durch ausgedehnte Wolken vulkanischen Staubs ent- 
zogen war. Dadurch wurden die größten Tiere, die es je- 
mals gab, eine Beute der Rachitis, d. h. der englischen 
Krankheit, die man heutzutage fast nur als Kinderkrank- 
heit kennt. der Klimawechsel durch das 
Herannahen der zur Wanderung 
zwang und ihnen neue Feinde 
brachte. Die Periode, in der die 
Dinosaurier-Ueberreste aus den 
Versteinerungen zu verschwin- 
zeichnet sich 


Dazu trat dann 


Eiszeit, der die Tiere 


den beginnen, 
durch eine der heftigsten vul- 
kanischen aus, die 
die Erde seit dem frühesten 
geologischen Zeitalter gehabt 
hat. Ungeheure Staubwolken 
erfüllten die Luft und absor- 
bierten das Licht der kurzen 
Wellenlänge, das für das Leben 
der heutigen Tierwelt unum- 
gänglich ist. Eine starke Be- 
stätigung würde diese Theorie 


Störungen 


erfahren, wenn es gelänge, Ver- 


fahren auszuarbeiten, um AU 
versteinerten Knochen die Ra’ 
chitis nachzuweisen, ebens® 
könnten Uutersuchungen über 


das Auftreten von Rachitis bei 
ständiger dunstiger Atmosphäre 
hierfür sehr wertvoll sein. Ch-K- 

Renntierzucht und Flugzeug 
Wie überall mit dem Wild, 5° 
verfuhr man auch ursprünglich 
mit den Renntieren in Alaska 
— man schoß sie massenhaft 
ab, ohne sich um die Folgen 70 
kümmern. Heute dagegen züch- 
ten die Amerikaner dort Renn- 
tiere in großem Stil; das Fleisch 
wird dann nach den Vereinigten 
Staaten exportiert. Neuerding® 
hat man zur Kontrolle der Her- 
den das Flugzeug herangezoget- 
Ein Züchter konnte sich über die einzelnen Standorte seiner 
Herden vom Flugzeug aus in zwei Stunden orientieren; eine 
Arbeit, zu der sonst sechs Mann eine Woche gebraucht 


hätten. S, A. 


Der Rauch- und Staubplage hat die Amerikanische Ge- 
sellschaft der Heizungs- und Lüftungsingenieure erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewandt. Auf der letzten Tagung be- 
richtete Howard C. Murphy über die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen, die sich durch menrere Jahre hinzoge"- 
Danach kommt hinsichtlich der verschmutzten Luft Pitts- 
burgh in Pennsylvania, das den Ruf der „Rauchstadt“ ge 
nießt, erst an dritter Stelle. Es enthält ein Kubikfuß Luft 
(= 0,37 cbm) an Stäubchen: in St. Louis 17 600, in Cin- 
cinnati 16770, in Pittsburgh 16100, in Detroit 15 300, 1m 
Cleveland 13840, in Philadelphia 9880, in Neuyork 9700, 
in Washington 7800, in Neuorleans 6600, in San Franzisko 
6580 und in Boston 5360. Von allen diesen Städten macht 
bisher nur St. Louis ernsthafte Anstrengungen zur Bekämp- 
fung der Rauchplage. Es sind besondere Kurse einge 


seine 
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richtet worden, in denen Hausbesitzern und Haus- 
Verwaltern vorgeführt wird, wie die Kohle verfeuert 
werden muß, damit sie möglichst wenig Rauch erzeugt. Setzt 
sich diese Kenntnis allgemein durch, dann hofft man, den 
Rauch um 80% vermindern zu können. Aehnliche, aber 
nicht so planmäßige Versuche haben in Pittsburgh schon 
eine Besserung herbeigeführt. 

Die Zeitschrift „Gas Age Record“ ist der Ansicht, daß 
es höchste Zeit sei, daß die Städte oder der Staat die Rein- 
heit der Luft ebenso überwachten wie zur Zeit schon die 
Reinheit des Leitungswassers und der Nahrungsmittel. Es 
geht nicht an, daß ein Mensch in St. Louis täglich einen EB- 
löffel oder in Neuyork wenigstens einen Teelöffel Staub 
schlucken muß. Es ist erstaunlich, daß hier noch keine 
scharfe Kontrolle eingesetzt hat, „wenn man bedenkt, welch 
Wichtige Rolle die Atmung im Haushalt des menschlichen 
Körpers spielt. Die Zahl der Sommererkrankungen nimmt 
2war ständig ab, die der Wintererkrankungen aber steigt 
Ständig. Nach dem heutigen Stand unserer Kenntnisse müs- 
sen wir für die erhöhte Wintersterblichkeit die Ver- 
schmutzung der Luft durch den Ruß mitverantwortlich 
machen. Die Staubteilchen sind nicht nur Träger von Bak- 


BÜCHER-BESPR 


„Betrogenes Volk“. Von Fridtjof Nansen. Verlag 
F, A. Brockhaus, 1928. Geh. RM 14.—, geb. RM 16.—. 


Das Buch erfüllt drei Zwecke. Es schildert uns nach 
Landschaft, Wirtschaft und ringendem christlichen Volks- 
element das heutige Sowjet-Armenien. Es gibt 
uns ferner einen Abriß der armenischen Ge- 
Schichte nach politischen und vor allem kulturellen Er- 
©ignissen. Dieser Teil des Werkes ist vielleicht der inter- 
®ssanteste. Zuletzt, auf wenigen Schlußseiten, rechnet der 
hohe Verfasser und Oberkommissar des Völkerbundes mit 
Seinen Auftraggebern, dem Völkerbundsrat, ab. 


Als beauftragter Bearbeiter der Minderheitsprobleme im 
Völkerbund war Nansen im Frühsommer 1925 (es ist un- 
erfindlich, warum diese wichtigste Jahresangabe weder im 
Text, noch Vorwort, noch im Titel zu finden ist) mit einem 
internationalen Stab von Sachverständigen über Batum nach 
Sowjet-Armenien gereist, um die Verhältnisse des Landes, 
insbesondere die Möglichkeit, durch Bewässerungs- 
änlagen weitere Zehntausende armenischer -F lü ch t- 
linge unterzubringen, an Ort und Stelle zu stu- 
dieren, 


Je weniger das Endziel der Reise erreicht worden ist 
— England hat das Zustandekommen der für die armeni- 
schen Talsperren notwendigen Anleihe sabotiert —, um so 
mehr bemüht sich der bewährte Geograph, Forscher und 

enschenfreund, wenigstens ein wissenschaftliches und gei- 
Stiges Dokument über seine Reise vorzulegen. Er schildert 
anschaulich die Reise und die begutachtenden Arbeiten der 
Ommission, d. h. die verschiedenen Bewässerungsmöglich- 
keiten, die eine Ausdehnung der landwirtschaftlichen Kul- 
turen ermöglichen; dann verbreitet er sich über Volkstum, 
Geschichte, Kunst und Kultur der Armenier. Unter Be- 
Nutzung berufener Quellenwerke gibt er eine höchst über- 
Sichtliche Darstellung aller Verhältnisse dieses wenig be- 
annten Volkes. Schließlich, auf den letzten Seiten des 
uches, streift er die politische Seite des heutigen Ar- 
enier-Problems. Er kennzeichnet mit drastischen Worten 
si Verrat, den die Ententemächte am arme- 
Nischen Volk begangen haben, indem sie es erst mit 
ersprechungen auf Unterstützung, Befreiung und Unab- 
ängigkeit überschütteten und dann (im Lausanner Vertrag 
und seitdem immer wieder) fallen ließen und verleugneten. 


terien, sie schaffen auch durch Reizung der Schleimhäute 
für Krankheitserreger günstige Ansiedlungsbedingungen. 
Dabei stammt die Hauptmasse des Rußes nicht von den 
rationell feuernden Fabriken, sondern von der unmethodi- 
schen Feuerung der Privathaushäaltungen.“ — Das sind Ge- 
dankengänge, die auch für uns höchst erwägenswert sind. 
S. A. 
Das Alter der Meteorsteine. Auf Grund von Unter- 
suchungen des Radium- und Heliumgehaltes von Meteoriten 
versucht Prof. Paneth von der Universität Berlin Rück- 
schlüsse auf das Alter derselben zu ziehen. Die Helium- 
gehalte sind stark von einander verschieden und dement- 
sprechend variiert auch das aus dem Helium- und Radium- 
gehalt berechnete Alter. Aus der Tatsache, daß mit steigen- 
dem Heliumgehalt der Uran; und Radiumgehalt sinkt, läßt 
sich schließen, daß die heliumreichsten Meteoriten infolge 
ihres hohen Alters nur wenig Uran enthalten. Da man auf 
der Erde noch keinerlei Abhängigkeit des Urangehaltes vom 
geologischen Alter erkennen kann, so sind wahrschein- 
lich die Meteoriten bedeutend früher als 
die Erde entstanden, so daß in ihnen schon ein 
großer Teil des Urangehaltes sich zersetzt hat. Ch-k. 


CHUNGE 


„Wehe dem armenischen Volk, daß es in die europäische 
Politik verwickelt wurde, ihm wäre besser, wenn sein Name 
nie in dem Munde eines europäischen Diplomaten gewesen 
wäre!" so ruft Nansen aus. 

Einen wichtigen Rückschluß zu ziehen versagt er sich 
indessen. Er bemüht sich, ein Rätsel zu sehen in der Tat- 
sache, daß England den Armeniern in der Türkei goldene 
Berge versprach — „aus Menschlichkeit“! Und daß es dann, 
seitdem die Armenier nach blutigem Verlust von Hündert- 
tausenden heimatlos in den nichttürkischen Mittelmeer- 
ländern herumirren, keinen Penny für ihre Seßhaftmachung 
in Transkaukasien oder für sonstige Notlinderung übrig 
habe. Diese Handlungsweise ist indessen durchaus 
nicht rätselhaft, sondern im Sinne der englischen 
Weltpolitik vollkommen logisch und eindeutig: Wie viele 
Völker, so waren auch die Armenier und das liebende Inter- 
esse Englands an ihnen nur Mittel zum Zweck. Sie waren 
der Hebelbock, mittels dessen man ‘den schwachen osmani- 
schen Staat aus den Angeln reißen und seine Länder auf- 
teilen wollte. Ob der Hebelbock dabei zerdrückt wurde, war 
gleichgültig. Genau das gleiche Prinzip verfolgte auch die 
zaristische Politik. Waren daher die Armenier mit ihrer 
Ausweisung aus der Türkei für die englischen Politiker 
uninteressant und ob ihrer Hilferufe lästig geworden, so 
zogen sie feindliche Gefühle auf sich, als sie, der Not ge- 
horchend, sich in den Sowjetverband aufnehmen ließen. 

Ein Rätsel bezüglich der Haltung der englischen Politik 
entsteht nur, wenn man für die armenophilen jahrzehnte- 
langen Türkei-Umtriebe Englands eine reine menschliche 
Hilfsabsicht in Anspruch nimmt, die bestimmt nicht vor- 
gelegen hat. Nansens Persönlichkeit als Forscher und Men- 
schenfreund steht zu hoch, als daß er, selbst als Oberkom- 
missar des Völkerbundes, nicht auch diesen schlichten Kau- 
salnexus hätte aufzeigen dürfen. 


Dr.-Ing. K. Klinghardt. 


Psychologie für Polizeibeamte. Von W. Nolte, Berlin, 
Mit einem Geleitwort vom Kommandeur der Schutzpolizei 
Berlin, Heimannsberg. Mit 20 Abbildungen. Bali-Verlag 
Berger & Co., Berlin-Charlottenburg 1928. 

Es ist eine Freude für mich, das Buch meines Mit- 
arbeiters W. Nolte zu besprechen, das aus unseren psycho- 
technischen Eignungsprüfungen im Dienste der preußischen 
Schutzpolizei heraus erwachsen ist und nunmehr, über die 
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Psychotechnik hinausgehend, die Grundlagen einer Psycho- 
logie und vor allem einer praktischen Psychologie für den 
schildert. Es werden die Grundbegriffe der 
Psychologie, die Psychologie der Einzelpersönlichkeit und 
die Psychologie der Menschenmassen, geschildert; die Be- 
trachtung der Psychologie der Großstadt mit ihren inter- 
essanten Menschentypen leitet über zu der den Fachmann 
besonders interessierenden Psychologie des Polizeidienstes 
(die geistigen Grundlagen des Polizeidienstes, Pychologie 
der Polizeiverwendung, Psychologie der Gewaltanwendung, 
Psychologie der Tatbestandsfeststellung und Charakterologie 
der Polizeibeamten). 

Das Buch erhebt offenbar keinen Anspruch auf streng 
fachwissenschaftliche Geltung; auch kann man hier und da 
anderer Meinung sein. Die Darstellung überrascht jedoch 
durch eine sehr geschickte und kenntnisreiche Beobachtung, 
durch viele treffsichere Bemerkungen und durch glückliche 
Wahl von Beispielen. Ausgezeichnet ist die warmherzige 
Schilderung des idealen Polizeibeamten als eines wichtigen 
Volkserziehers und Volksfreundes. Es wäre dringend zu 
wünschen, daß das Buch nicht nur den vorgesetzten Dienst- 
stellen und Beamten der deutschen Polizeiverwaltungen zur 
Kenntnis gelangt, sondern auch der breiteren Oeffentlich- 
keit; nicht zuletzt denen, die häufig geneigt sind, in der 
Polizei lediglich die Staatsgewalt zu sehen, nicht aber auch 
ihre fürsorgende und schützende Tätigkeit! 

Dozent Dr. R. W. Schulte. 


Die Welt der vernachlüssigten Dimensionen. Von Wo. 
Ostwald. 9. und 10. Aufl. Verlag Th. Steinkopff, Dresden. 
Preis geb. RM 12.- 

Wenn ein Buch in zehnter Auflage erscheint, so ist es 
kaum nötig ihm eine Visitenkarte mit auf die Reise zu 
geben. Seit dem ersten Erscheinen der „vernachlässigten 
Dimensionen“ hat die Kolloidforschung die Anerkennung 
gefunden, welche sie verdient, vielfach dank der aufklären- 
den (ich würde sagen „propagandistischen“, wenn dies Wort 
nicht einen üblen Beigeschmack hätte) Wirkung der Ost- 
wald’schen Schrift. Seit dieser Zeit hat auch die innere Ent- 
wicklung dieses Forschungsgebietes eine Riesenausdehnung 
genommen, der selbst der Spezialforscher kaum mehr zu 
folgen vermag. Jedes Werk über Kolloidforschung im allge- 
meinen wird deshalb heutzutage einen sehr subjektiv ein- 
gestellten Ausschnitt darstellen. Wenn wir diese Einstel- 
lung auch bei der Neuausgabe der Ostwald’schen Veröffent- 
lichung in Erscheinung treten sehen, so ist das kein Vor- 
wurf, sondern die einfache Registrierung einer unabänder- 
lichen Erscheinung. — Selbst unter Berücksichtigung dessen 
wüßten wir heute kein besseres Buch für den Laien und den 
Grenzgebietler zur ersten Einführung in die Kolloidchemie 
und -physik zu nennen als obige Schrift. 

Prof. Dr. Bechhold. 


Aus Georg Simon Ohms handschriftlichem Nachlaß. Von 
Oberstud.-Rat Ludwig Hartmann, 7 Abbild, Bayerland- 
Verlag, München. Geh. RM 5.40. 

Eine Sammlung aller dem Verfasser zugänglichen Briefe, 
Urkunden und Dokumente des Physikers Ohm, die uns 
nach den Worten des Verfassers „in Ohms kraftvoll mar- 
kiger Sprache ein Bild von Persönlichkeit, von 
seinem langjährigen Kämpfen und Ringen um eine seiner 
Leistungen würdige Stellung, von Wirken und Streben als 
Lehrer, Gelehrter und Forscher gibt“. Die mit Unter- 
stützung der „Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft" 
und anderer Gremien geschaffene Sammlung schildert an- 
schaulich die Jugendzeit Ohms, sein Wirken in Bamberg, in 
Köln, in Berlin, seinen 16jährigen Aufenthalt in Nürnberg 
und endlich die letzten fünf Jahre seines Lebens, die er an 
der Münchener Universität in rein wissenschaftlicher Tätig- 
keit verbringen konnte. Ein Quellen- und Literatur-Nach- 
wertvolle Ergänzung des interessanten 

Prof. Dr. Deguisne. 


Polizeidienst 


seiner 


weis geben eine 


Buches. 
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Hauptfragen d. heutigen Natur- 
(Otto Salle, Berlin) Geb. RM 4.20 
Binnengewässer, Die. Hrsg. v. A. Thienemann, 
Bd. V: Behning, Arvid. Das Leben der 
Wolga. (E. Schweizerbartsche Verlagsbuch- 
handlung, Stuttgart) Brosch. RM 17.50, geb. RM 19.— 
Coker, E. G. Photo-Elastic Measurements of 
Stress Distribution. (Royal Society of Arts, 
London) 2 5. 
Cori, Carl I. D. Naturfreund am Meeresstrande. 
(Emil Haim & Co., Wien u. Leipzig) Kart. RM 
Gerhard. D. Bildtelegraphie. 2. Aufl. 
(Georg Siemens, Berlin) 
Brosch. RM 6.—, geb. RM 
Handbuch d. biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. 
v. Emil Abderhalden. Lfg. 271. Abt. IX: 
Methoden d. Erforschung d. Leistungen d. 
tierischen Organismus. Teil 1, 2. Hälfte, 
Heft 6: Tierhaltung u. Tierzüchtung. (Ur- 
ban & Schwarzenberg, Berlin u. Wien) RM 
Hess, Kurt. D. Chemie d. Zellulose. (Akademische 
Verlagsges., Leipzig) Brosch. RM 57.—, geb. RM 59.— 
Heinrich Zikes, Arbeits- 
Mikrobiologie. (Theodor 
Geh. RM 13.—, geb. RM 14.50 


Fuchs, 


© 
> 


Janke, Alexander u. 
methoden d. 
Steinkopff, Dresden) 
Muschler, Reinhold Conrad. Basil Brunin. (Fr. 
Wilh. Grunow, Leipzig) Geh. RM 5.—, geb. RM 8— 
Nägeli, Carl. D. Micellartheorie. (Akademische 
Verlagsges., Leipzig) Kart. RM 
Nikolaus, Joseph. See-Sport-Park. (Boyseu & 
Maasch, Hamburg) Geb. RM 5.— 
Pinner, Felix. Tannerhütte. (Avalun-Verlag, Hel- 
lerau b. Dresden) Geb. RM 7.50 
Schneider, Otto, Methodische Einführung in d. 
Grundbegriffe d. Geologie. (Ferdinand 
Enke, Stuttgart) Geb. RM 


Steinmetz, Georg. Grundlagen für das Bauen in 
Stadt und Land. Bd. I: Körper und Raum. 
(Georg D. W. Callwey, München) Geb. RM 24.— 


Walter, Franz. M. Geist der Juristen. Eine An- 
thologie. (Franz Winkler, Verlag „Im 
Buchladen“, Linz a. d. Donau) RM 3.—, S. 5.40 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie kö ı aber auch an den Verlag der 
„Umschau in Frankfurt a. M. iddastr. 81, gerichtet werden, der 
sie dann zur Ausführung einer geigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer unt 
Seite der „Umschau hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind. 
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Ernannt oder berufen: D. o. Prof. an d. Berliner Hoch- 
schule Hermann Scheumann z. o. Prof. d. Mineralogie 
u. Petrographie an d. Univ. Leipzig. -— D. Doz. f. Kiefer- 
u. Gesichtschirurgie an d. Mediz. Akademie in Düsseldorf, 
Dr. August Lindemann, z. nichtbeamt. a. o. Prof. — In 
d. mediz. Fak. d. Frankfurter Univ. d. Privatdoz. f. innere 
Medizin, Dr. med. et phil. Erwin Becher, z. nichtbeamt. 
a.o. Prof. — D. Privatdoz. f. Philosophie an d. Berliner 
Univ. Prof. Arthur Liebert z. nichtbeamt. ao. Prof. a 
Prof. Paul Wolters, d. Ordinarius f. klassische Archiio- 
logie an d. Univ. München u. Dir. d. Glyptothek, beging 5- 
70. Geburtstag. 


Verschiedenes. Prof. Dr. Eduard Norden, Ordinarius 
f. Philosophie an d. Univ. Berlin, wird am 21. Sept. 60 Jahre 
alt. — D. Historiker Prof. Dr. phil. u. jur. Richard Je © ht 
in Görlitz feierte s. 70. Geburtstag. 
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Geschlechtsbestimmung von Hühnereiern. Auf Seite 718 
(Heft 35) meint H. Helwig, die Geschlechtsbestimmung von 
Hühnereiern sei deswegen unmöglich, weil sich das Ge- 
schlecht erst während der embryonalen Entwicklung ent- 
scheide, Diese Behauptung ist irrig. Das Geschlecht ist im 
Moment der Befruchtung bestimmt. Würden wir ein Hüh- 
nerei aufbrechen Zellkern des Keimes nach 
Färbmethoden unter dem Mikroskop untersuchen, so könn- 
ten wir, allerdings unter Tötung desselben, das Geschlecht 
feststellen. Das weibliche Huhn produziert zwei Arten von 
Eizellen, und weibchenliefernde, der 
Hahn nur eine Art von Samenzellen. So verhält es sich bei 
den Vögeln und Schmetterlingen. Bei allen anderen Tieren 
(soweit bekannt) sowie beim Menschen produziert das Weib- 
chen nur eine Art von Eizellen, dagegen das Männchen zwei 
Arten von Samenzellen, die die beiden Geschlechter fest- 
legen, Ueber diese Dinge gibt das gemeinverständliche Buch 
von R, Goldschmidt: „Die Lehre von der Vererbung“ (J. 
Springer, Berlin 1928) vorzüglichen Aufschluß. ` 

Neubabelsberg. Prof. Dr. K, F. Bottlinger. 


und den den 


männchenliefernde 


Kritisches zum „Kurzflugplatz“. In Heft 35 will Herr 
Mathes den Auslauf der Flugzeuge verkür- 
žen, indem er den (ansteigenden) Platz spiegelglatt macht, 
öder ihn als laufendes Band entgegen der Landungsrichtung 
bewegen läßt, oder dieses Band durch rotierende Walzen er- 
setzt, Das wäre halb richtig, wenn, wie Herr M. anscheinend 
$laubt, die kinetische Energie des Flugzeugs in der Rotation 
der Anlaufräder steckte und durch längeres Rotieren der 
But geschmierten Anlaufräder mit dem „langsamer“ laufen- 
den Bande oder gar durch kaum Energie verbrauchendes 
Reiben auf spiegelglatter Fläche vernichtet werden könnte. 
Auf dem glatten Platz würden sich nicht „die Räder zum 
größten Teil auf der Stelle auslaufen“, sondern unter Umstän- 
dengarnichtmitRotierenbeginnen, DasFlug- 
“eug aber würde, wie jeder Schlitten, sehr weit 
gleiten. 

Die kinetische Energie des Flugzeugs kann nur durch 
Luftwiderstand, ansteigende Fläche und durch Pflügen des 

Chwanzspornes (aber natürlich erst, wenn sich der Schwanz 
Auf den Boden gesenkt hat) vernichtet werden. Ein noch 
50 vorsichtiges Bremsen der Anlaufräder würde das Flug- 
Zeug überschlagen lassen. 

N Bis jetzt ist nur gebräuchlich, das ausrollende Flugzeug 
Sn, schweres Schleppseil ergreifen zu lassen, oder daß sich 
bei kleineren Flugzeugen) Mannschaften an die Flügel hän- 
ben und das Flugzeug rumreißen. 


Berlin, Hugo Hilkemeier. 


A Zum Artikel „Eine aussterbende Krankheit“ (Heft 33) 
dürften folgende Bekämpfungsarten der 
Nopheles-Mücke und damit der Malaria 
von Interesse sein: Die Vernichtung durch Schwimmvögel 
(Enten) und durch Fische. 
(ei saa Bewässerungsgräben der Steppe in Turkestan 
Scht ganz geringe Strömung, welche daher die 
Data leslaryan mit sich forttragen kann. Die Enten 
AN ER räumen gut unter den j Larven auf, 
Bag achstelzen und andere Vögel fressen 
KR er den Larven. Ganz besonders jedoch nährt 
re leiner F ise h von ihnen. Auf etwa 1 m 
Ra kann man bis zu 100 Stück dieses Fisches in 
Ta 4 p): nebeneinander beobachten, wie sie Larve auf 
ha nappen, wobei solche Reihen oft dicht hinter- 
Stichlins 9 gen. Bei dem Fische scheint es sich um eine Art 
g zu handeln. 


ein 


Sandstürme in diesen salpeterhaltigen Steppen ver- 
nichten dann dadurch, daß dem Wasser Salpeter beigemischt 
wird, nicht nur die Mückenlarven, sondern auch die Fische 
und sonstige Wasserbewohner, z.B. Fröche und Kaulquap- 
pen. In der nordfriesischen Marsch an der Nordsee ist die 
Malaria zum teil seit etwa 40—50 Jahren verschwunden 
durch diekanadische Wasserpest, ein Wasser- 
unkraut, welches die Bewässerungsgräben vollständig über- 
zieht und somit wahrscheinlich die Lebensbedingungen der 
Anophelesmücke hemmt. 

Wo die Wasserpest nicht gerade unerwünscht ist, dürfte 
sie das geeignete Mittel sein zur Bekämpfung der Malaria 
überall da, wo die Wasserpest gedeiht. 

Julius F. Becker, Glücksburg. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
Ui A ED CT RE T AATELIA RE L O VOE U BURN Zeh V AEETI LER AATE RAN 
(Fortsetzung von der lI. Beilagenseite) 

708. Welches ist die Adresse der Gesellschaft, die den 
„ATE*-Einheitskühlschrank (nach dem Kompressionsprin- 
zip) baut? 

Köln-Ehrenfeld. L. St. 

709. Gibt es ein Mittel, das fördernd auf das Wachstum 
der Gesichtshaare einwirkt? 

Elbing. H. W. 

710. Gibt es ein einfaches und leicht zu handhabendes 
Gerät, mit dem man eine gleichmäßige Pflanzlochtiefe und 
Regelmäüßigkeit erzielt, was für möglichst einheitliche Ent- 
wicklung beim Auftrieb der Blumenzwiebeln bzw. beim 
Auflaufen des Saatgutes von Wichtigkeit ist? Preis? Be- 
zugsquelle? 

Frankfurt a. M. Ko. 

711. Nach welcher optischen Methode arbeiten die be- 
kanntesten Entfernungsmesser, wie solche bei Heer und Ma- 
rine eingeführt sind? Gegebenenfalls genügt Angabe von 
Literatur. 

Weimar. F. M. 

712. a) Wer liefert größere Anlagen zum „Parkerisieren“ 
(Phosphat-Rostschutz) von Stahlkörpern? 

b) Gibt es einen ähnlichen oder besseren fugenlosen 
Fußbodenbelag als Steinholz (Xylolith, Fama), der auch 
gegen Wasser und Hitze vollkommen beständig ist? 

c) Wer liefert Apparate oder Maschinen zur Herstellung 
(Ausstanzen und Fetten) von Filzpfropfen für Schrot- 
patronen? 

d) Wer liefert Apparate für Rauch- oder Nebelerzeu- 


gung zur Tarnung von Industrie-Anlagen bei Flieger- 
angriffen? 
Bukarest. Ing. P. W. 
*713. Seit wann sind Enterokokken bekannt, und auf 


welchen Wegen gelangen sie in die Blutbahn? 

Kölln (Saar). A.K. 

714. Wer stellt einen schnell trocknenden, in trockenem 
Zustande ansehnlichen Flaschenverschlußlack her? 

Hannover. K. F, 
Antworten: 

Zur Antwort auf Frage 395, Heft 21, im Heft 32. „Vertil- 
gung von Unkraut“. 

Herr Diplom-Landwirt Seligmann erwähnt, daß mit dem 
Pflanzenschutzmittel „Raphanit‘* (Chemische Fabrik Ludwig 
Meyer, Mainz) nur wenige Unkräuter zu bekämpfen sind. 
Ich habe selbst mit „Raphanit“ bei den verschiedensten Un- 
kräutern sehr gute Resultate erzielt. Durch die besondere 
Beschaffenheit des Getreideblattes treten Beschädigungen 
desselben nicht ein. Wie ich nun vor einigen Wochen hörte, 
sind mit „Raphanit“ von der Gartenverwaltung in Halle 
einige Versuche gegen Knoblauch angelegt worden, und zwar 
mit einer 8%igen Lösung; das Ergebnis war ausgezeichnet. 
Der Knoblauch wurde welk und starb ab. Ich halte dies an- 
gegebene Mittel, da es die Kulturpflanzen in keiner Weise 
schädigt und äußerst wirksam ist, zur Bekämpfung des 
Knoblauchs für besonders empfehlenswert. Um  unlieb- 
samen Graswuchs auf Wegen, Sportplätzen und Bahndäm- 
men zu beseitigen, bediene man sich dagegen eines auf der 
Grundlage des Natrium-Chlorats aufgebauten Bekämpfungs- 
mittels, das die Pflanzen von der Wurzel aus angreift und 


(Fortsetzung s. S. 787.) 


NEUERE UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE WIRKUNG DES PHOSPHAT 


- 32. Jahrg. 1928. Heft 38. 


Neuere Untersuchungen über die Wirkung des Phosphat 


auf die muskuläre Leistungsfähigkeit 
Von Dr. K. TRENKLE. 


Åu verschiedenartigen Untersuchungen der letzten Jahre 
geht die hohe Bedeutung der Phosphorsäure für die Mus- 
keltätigkeit, die schon in früheren Arbeiten erkannt war, 
immer mehr hervor. In diesen früheren Arbeiten war der 
Nachweis geführt worden, daß sich in der Skelettmuskulatur 
eine Kohlenhydrat-Phosphorsäure-Verbindung findet, welche 
bei der Muskelarbeit unter Bildung von Phosphorsäure und 
Milchsäure zerfällt und bei der Erholung aus neuem oder 
durch Rückumwandlung der Milchsäure wieder aufgebautem 
Kohlehydrat wiederhergestellt wird.!) 


Darüber hinaus wurde in der Muskulatur eine weitere 
organische Phosphorsäureverbindung neu entdeckt, welche 
bei der Muskeltätigkeit ebenso wie die eben erwähnte 
Kohlehydrat-Phosphorsäure-Verbindung anorganische Phos- 
phorsäure abspaltet.?) Es handelt sich hier um das Phos- 
phokreatin, in dem ein Molekül Kreatin mit einem Molekül 
Phosphorsäure verbunden ist. Die bei der Arbeit aus dem 
Phosphokreatin entstandenen Abbauprodukte Phosphorsäure 
und Kreatin vereinigen sich bei der Erholung wieder zu 
der ursprünglichen Substanz. 


Ein weiter für den Ablauf der Muskeltätigkeit allem 
Anschein nach ebenfalls notwendiger Körper ist die Adeno- 
sinphosphorsäure, die zur Gruppe der einfachen Nuklein- 
süäuren gehört. Nach den bisher vorliegenden Unter- 
suchungen besteht der an dieser Substanz bei der Kon- 
traktion sich vollziehende Vorgang in der Abspaltung von 
Ammoniak, das sich bei der Erholung wieder anlagert; doch 
ist Phosphorsäure ein integrierender Bestandteil auch dieser 
vom Organismus gebildeten Muskeltätigkeitssubstanz. 


Schon gelegentlich der ersten am Institut für vegetative 
Physiologie zu Frankfurt a. M. ausgeführten Untersuchungen 
über die Steigerung der Leistungsfähigkeit durch Zufuhr 
von Phosphat wurde die Frage erörtert, ob die starke, viel- 
fach beobachtete Vermehrung der Arbeitsfühigkeit etwa da- 
durch bedingt wäre, daß die Arbeit sich ökonomischer 
vollzieht, das heißt, daß unter der Einwirkung der Phosphat- 
zufuhr die gleiche Arbeit auf Kosten einer geringeren Stei- 
gerung des Stoffwechsels geleistet werden kann als ohne 
Phosphat (Recresal)*). Für einen derartigen, den Wirkungs- 
grad der Muskelmaschine verbessernden Einfluß der Phos- 
phatzufuhr schienen schon damals verschiedene Tatsachen 
zu sprechen, auf die hier nicht nüher eingegangen werden 
soll. Neuerlich hat nun aber K. Hinsberg in einer an 
der medizinischen Universitätsklinik zu Freiburg (Direktor 
Professor Dr. Eppinger) durchgeführten Untersuchungsreihe 
den Beweis erbracht, daß in der Tat unter Phosphat-,„Re- 
eresal“-Wirkung eine Rationalisierung der menschlichen 
Muskelarbeit erfolgt.?) (Ueber den Einfluß auf die geistige 
Arbeit hat Prof. Griesbach kürzlich ausführlich berichtet.) 


Die Versuche wurden derart vorgenommen, daß die Ver- 
suchsperson am Fahrradergometer zunächst eine genau be- 
stimmte Arbeit ohne vorangegangene „Recresal“-Verab- 
reichung leistete. Vor dem Versuche, der stets des Mor- 
gens in nüchternem Zustande zur Ausführung gelangte, 
wurde der Grundumsatz, d.h. der in der Ruhe vorhandene 
Sauerstoffverbrauch und die gleichzeitig ausgeschiedene 
Kohlensäure, bestimmt. Unmittelbar danach wurde der Ar- 
beitsversuch vorgenommen. Sauerstoffverbrauch und Koh- 
lensäureproduktion wurden nicht nur während dieser 
Arbeit gemessen, sondern ihr Verlauf auch nach Abschluß 
der Arbeit noch so lange verfolgt, bis der Sauerstoffver- 


1) Zahlreiche Arbeiten aus dem Institut für vegetative Phy- 
siologie Frankfurt in der Zeitschrift für physiologische 
Chemie. Bd. 113, 1921. 

2) Fiske u. Subbarow: Science 1927, H. 1686, S. 401. 

3) Zeitschrift für die ges. experim. Medizin 59, S, 262, 1928. 


brauch auf den vorherigen Ruhewert zurückgegangen war. 
Bei jeder irgend ermüdenden Arbeit hört nämlich die Steige- 
rung des Sauerstoffverbrauches über den Ruhebedarf nicht 
gleichzeitig mit der Arbeit auf, vielmehr geht der Organis- 
mus bei ermüdender Arbeit eine Sauerstoffschuld ein, die 
erst nach Ablauf der Arbeit ausgeglichen wird durch weiter 
gesteigerte Atmung. Das Wiederabsinken der Atmung wird 
namentlich auf Grund der Untersuchungen A. V. Hills als 
Zeichen für den Eintritt völliger Erholung angeschen.*) Es 
ist von vornherein einleuchtend, daß gerade eine Herab- 
setzung dieser Sauerstoffschuld, die ja eine Teilerscheinung 
der Ermüdung ist, günstig auf die Arbeitsfähigkeit einwirken 
muß. $ 


In den eben erwähnten Untersuchungen Hinsbergs 
zeigte sich nun übereinstimmend in fünf an vier gesunden 
Männern ausgeführten Versuchsreihen, daß vorherige Ver- 
abreichung von „Recresal“ die Ausführung einer bestimmten 
Arbeit unter Verringerung der ohne „Recresal* eintretenden 
Steigerung des Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäure- 
ausscheidung ermöglicht. Viermal trat hierbei gerade die 
Verminderung der nachträglichen Stoffwechselsteige- 
rung, also der Sauerstoffschuld, besonders deutlich 
in die Erscheinung, — ein objektiver Beweis für die Herab- 
setzung der Ermüdbarkeit durch „Recresal‘. Der Betrag» 
um den die gesamte Arbeitsstoffwechselsteigerung durch 
„Recresal herabgesetzt wurde, war von Fall zu Fall ver- 
schieden. Die geringste Verminderung betrug immerhin 
etwas mehr als 5 % der ohne „Recresal“ gefundenen Stoff- 
wechselvermehrung, die größte 31 %. Die Sauerstoff- 
schuld, also der erst nach Abschluß der Arbeit in Er- 
scheinung tretende Anteil der gesamten Stoffwechselsteige- 
rung, war in dem ungünstigsten Versuch um fast 10 %, in 
den beiden günstigsten aber um 34 bis 36 % vermindert. 


Es kann also nicht zweifelhaft sein, daß durch zweck- 
entsprechende „Recresal“-Verabreichung eine Ockonomi- 
sierung der Arbeit erreicht wird in dem Sinne, daß die 
gleiche Arbeit unter geringerem Stoffaufwand geleistet, daß 
also der Wirkungsgrad der Muskelmaschine durch „Recre- 
sal“ gesteigert wird. 

In sportphysiologischer Hinsicht ist hier- 
bei namentlich bedeutungsvoll, daß gerade die Sauerstoff- 
schuld, die mit Zunahme der Ermüdung wächst, also gewis- 
sermaßen ein Maß der Ermüdung ist, besonders stark ver- 
ringert wird. Mit dem Nachweis der Herabminderung der 
Sauerstoffschuld, also der Ermüdbarkeit, wird auch die 
früher experimentell festgestellte Tatsache verständlich, daß 
die maximale Arbeitsleistungsfühigkeit bis zur Erschöpfung» 
von deren Größe sportliche Höchstleistungen abhängig sind, 
unter der Einwirkung von „Recresal“* eine wesentliche Stei- 
gerung erfährt. 


Die Tatsache, daß die Oekonomie der Arbeitsleistung ge" 
steigert wird, beweist am besten, daß durch Verabreichung 
von Recresal nicht eine bloße Reizwirkung erzielt wird, 
‚nach deren Abklingen um so stärkere Ermüdung eintritt, 
sondern daß es sich hierbei um die Zufuhr eines 
integrierenden Bestandteiles verschie’ 
dener für den normalen Ablauf der Mus 
kelfunktion notwendiger Betriebsstoffe 
handelt. , 


4) oc. of the Royal Society. Ser. B, 99, S. 169, 1926. 


*) (Das wirksame Phosphat wird unter dem Namen „Re 
cresal“ von der Fa. Chemische Werke H. & E. Albert, Wies- 
baden-Biebrich, in den Handel gebracht. Deren Abtlg. 
sendet gern kostenlos Literatur und Versuchsmengen.) 
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vernichtet, Von diesen verschiedenen Unkrautvertilgungs- 
mitteln ist wohl das von obiger Firma hergestellte „Formit“ 
als eines der wirksamsten zu betrachten. 

Ehrenbreitstein. O. Ohnesorge, Diplom-Landwirt. 
Zur Frage #582, Heft 32. 

egen Spinnen dürfte es sich empfehlen, das Fliegen- 
vertilgungsmittel „Noral“ der I. G. Farbenindustrie, Aktien- 
gesellschaft, zu verwenden. Das Mittel ist in seiner Anwen- 
dung äußerst sparsam und hat gegen Fliegen durchschlagend 
gewirkt. Der Geruch ist erfrischend und nicht zu lange 
anhaltend. Wenn sich bestimmte Wege, auf denen die Spin- 
nen ins Haus gelangen, feststellen lassen, könnte man auch 
Caran denken, sie mit Raupenleim abzufangen. 
Opladen. Dr. Babel. 
Zur Frage 584, Heft 32. 

Um gegen Hausschwamm erfolgreich zu sein, müssen 
alle befallenen Holzteile entfernt werden. Die verbleiben- 
den gesunden Holzteile und neu angebauten Hölzer werden 
am besten mit Antinonnin (I. G. Farbenindustrie, Aktien- 
gesellschaft) in 2—3%iger Lösung angestrichen. Besonders 
muß Hirnholz damit gestrichen werden. Auch gegen andere 
tauer- und Holzkrankheiten in Gebäuden ist Antinonnin 
“n ausgezeichnetes Mittel. (Vgl. hierzu auch: „Ein neues 
littel gegen Hausschwamm™, „Umschau“ 1927, Heft 28.) 

Opladen. Dr. Babel. 
Zur Frage 587, Heft 32. 

Die von Ihnen erwähnte Stockung des Holzes, die sich 
durch eine schnelle Verfärbung und Zersetzung durch Pilze 
‘ennzeichnet, ist bei auf Holzplätzen lagerndem Holz meist 
@urch einen harmlosen Pilz hervorgerufen. Es ist ohne 
Weiteres anzunehmen, daß alle bewährten Hausschwamm- 
mittel gegen diesen (Lenzites sepiaria) wirksam sind. Von 
Ciesen dürften „Antigermin“, „Antinonnin“ und „Rako“ 
ihrer stark fürbenden Eigenschaft wegen ausscheiden. 
»Antipolipin®, „Antorgan“ und „Murolineum“ sind dagegen 
Nichtfürbende Präparate. 

Frankfurt a. M. E. Pape. 


ASSIS iSi 


Zur Frage 608, Heft 33. 

Ueher das Fermatsche Problem und seine Literatur 
orientiert am besten und ausführlichsten das leichtfaßliche 
Buch von Paul Bachmann, Das Fermatproblem in seiner 
historischen Entwicklung. Verlag Teubner, Leipzig. 

Frankfurt a. M. Prof. Dr. Szász. 
Zur Frage 619, Heft 33. Entwöhnung des Rauchens. 

Ich empfehle „JUSCH“-Raucherschutz. Vor dem jewei- 
ligen Rauchen legt man eine dieser ungefährlichen, nicht un- 
angenehm schmeckenden Tabletten unter die Zunge. Hat 
sich die Tablette aufgelöst, kann geraucht werden. Die 
Schleimhäute werden durch diese Tabletten abgestumpft 
gegen das Nicotin. Nach einiger Zeit schwindet das Bedürf- 
nis zu rauchen. Originalpackung mit etwa 150 Tabletten 
kostet RM 2.— in Apotheken und Drogerien. Evtl. kann 
ich „JUSCH“-Raucherschutz besorgen. 

Mainz. Karl Herm. Leonhardt. 
Zur Frage 644, Heft 35. Runde Zelluloidscheiben mit ge- 

nauer Gradteilung. 

Als Spezialfirma für Zelluloid-Zeichenartikel, Teilungen 
etc. auf Zelluloid, sind wir in der Lage, jeder gewünschten 
Ausführung Rechnung tragen zu können. 

Halle/Saale. Gebr. Wennhak. 
Zur Frage *670, Heft 36. Erntemaschine, die gleichzeitig 

erntet und drischt. 

Mäh-Dreschmaschinen gibt es in Amerika schon seit 
langem, Ich verweise auf die „Mitteilungen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft“ (Berlin SW 11), Heft 17, vom 
28. April 1928. In Deutschland wurde die erste beim Grafen 
Bismarck im vorigen Jahr in Varzin aufgestellt. Sie leistet, 
wenn kein Lagerkorn vorhanden ist, etwa 3 Morgen und 
50—60 Zentner Körner, Die Maschine wiegt etwa 100 Zent- 
ner und wird von einem beliebigen Trecker gezogen. Der 
Preis ist etwa RM 12000.—. Zwei andere Maschinen von 
ähnlicher Leistung, aber anderer Bauart, hat die Stadtgüter- 
verwaltung der Stadt Berlin eingeführt, Gemäht wird tot- 
reifes Getreide. 


Großbeuthen. v. Goertzke. 
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Modell 1928 


Glatte geschlossene Form durch Innenlagerung 
des Umkehrspiegels — Sehr helle Schirmbilder 
Anschluß an jede Lichtleitung — Gestochen 
scharfe Bilder — Apparat auf dem Objekttisch 
verschiebbar für große Objekte - Nachträgliche 
Ergänzung für Bildband- und Mikro-Projektion 
Zusatzbeleuchtung (2. Lampe) gegen Mehrpreis 


Preis mitObjekttisch u.500Watt-Hohlspiegel- 


SID 


ONS 


lampe für Glasbilder bis 9 x 12cm RM. 47 5.— 
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o Ausführliche Druckschuff auf Anfordern Rostenlos 


Teiss Iron A:9,Dresden 66 


788 WANDERN UND REISEN 


WANDERN unD REISEN 


177. Welches hochgelegene Sanatorium (mindestens 
1200 m) in Deutschland, Oesterreich oder der Schweiz 
kommt für die Monate Dezember, Januar und Februar in 
Frage, wenn man Wert auf ein erstklassiges Haus und viel 
Sonne legt zwecks Sonnen-Liegekur? Lungensanatorien 
kommen nicht in Betracht, sondern nur Sanatorien für 
leicht erholungsbedürftige Menschen. 

Kr. Frfr. v. S. 


Antworten: 
Zur Frage 173 u. 175, Heft 36. 


Die oberitalienischen Seen sind im Oktober oft noch 
sehr schön. Gebirgswanderungen lassen sich recht viele 
von Lugano aus in die Tessiner Berge machen, — Als 
Pension in Lugano ist sehr zu empfehlen: Pension Béha, 
Via Mazzini 22. Pensionspreis Fr. 9—11. 

Duisburg. M. Knorr. 
Zur Frage 174, Heft 36. 

Sehr empfehlenswert auf Capri ist die deutsche Pension 
Weber. 

Basel. R. F. 
Zur Frage 174, Heft 36. 

Als ruhiges Ostseebad ohne Badetrubel kann ich auf 
Grund eigener Kenntnis das Ostseebad Prerow (Darß), via 
Stralsund, wärmstens empfehlen. Breiter, steinfreier 
Strand mit ausgedehntem Wald (Darß) in unmittelbarer 
Nähe. Arzt, Apotheke, Warmwasserbad und ganz moderne 
Strandhalle. Sehr mäßige Kurtaxe, Bäder ganz frei. Als 
preiswerte Wohnung kommt in Betracht: Haus Vierlinden 
(Frau Lorenz, Grünestraße), sehr schmuck und sauber. 
Gute, preiswerte Verpflegung direkt nebenan im Landhaus 
Dorneneck (Frl. Andreae). Beide durchaus zu empfehlen. 

Berlin. Sanitätsrat Dr. Schultz. 
Zur Frage 175, Heft 36. 

In Lugano empfehle ich Ihnen Pension „Diana“, Besitzer 
Merz. Diese Pension ist sehr preiswert und was Essen etc. 
anbelangt, sehr zu empfehlen. 

Bad Kreuznach, Zehender. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Das Hindenburg-Polytechnikum Oldenburg i. O. ist eine 
neuzeitliche höhere technische Lehranstalt, die in letzten 
Jahren große Erfolge erzielt hat, die dank der Fürsorge 
von Staat und Stadt ihre zahlreichen Laboratorien modern 
ausbauen konnte, und deren Lehrprogramm eine uni- 
verselle Ingenieur-Ausbildung gewährleistet. 
Das Sekretariat der Anstalt ist zu jeder Auskunft in Stu- 
dienfragen über technische Lehrgebiete allgemein und jeder 
Art bereit. 


Patente — Lizenzen 
Wer kauft vorzügliche Erfindung? D.R.P. 460564 Verschluß 
für Kleidungsstücke, Wagenverdecke, Hosentrüger usw. 
Der Verschluß ist sehr leicht zu öffnen und zu schließen, 
kann sich jedoch in keiner Lage von selbst öffnen, guter 
und billiger Massenartikel. Bönnigheim (Württ.), Bahn- 
station Kirchheim a. N. 


Das nächste Heit enthält u. a, folgende Beiträge: Dr, Danneyer: 
Strahlungsbiologische Ergebnisse unserer Island-Expedition, — Dr.- 
Ing. W. v. Langsdorff: Flugzeug-Unfälle. — Dr, J. v. Bosse: Die 


Harms: Schiffahrt im Nebel, — W., Schlesinger: Der Fernseher reift. 
— Oberregierungsrat Dr.-Ing, W. Meissner: Das Kültelaboratorium 
der physikalisch-technischen Reichsanstalt, — Dr. A. Möller; Innere 
Therapie bei Pflanzen. — Dr.-Ing. W. Boos: Das Elektron, — Dr.- 
Ing. Weicken: Zweckmäßige Verschlüsse für Verpackungen, — W. 
Scheffen: Sehen und photographieren durch trübe Medien, — Dr. F. 
Batter: Waalfang im Rottmeer. — Dr, F. Schmalz: England, Aegyp- 
ten und das Nilwasser. — Dr.-Ing. O. Huppert: Die Verlegung der 
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Wennich dieBergenehme 


mit meinem kleinen Wanderer-Motor- 
rad, dann sind meine Bekannten, alles 
alte Motorradfahrer, sprachlos vor Er- 
staunen. Mein Maschinchen rennt wie 
der Teufeljeden Berg hinauf und läuft 
in der Ebene so schnell, daß ich seine 
Höchstleistung noch gar nicht aus- 
nützen konnte. Esistein prächtiges Röß- 
lein,das mir täglich neue Freude macht. 


Das leicht zu bedienende, 
handliche Wanderer-Einzylinder- 
Motorrad ist steuer- und führer- 
scheinfrei, daher im Gebrauch 
besonders vorteilhaft. Für Sport, Ge- 
schäft und Beruf gilt es gleicherma- 
ßen als unübertreffliche Maschine. 


